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Editorial Liebe Leserinnen und Leser, 

 das ist schon toll, wenn die kleinen Stars auch mal groß rauskommen. 
So wie neulich der Roboter „Sonny“, dem die Rolle zukam, Ministerpräsident 
Armin Laschet ein Getränk zu reichen. Nicht nur dem Landesvater war 
der Kleine mit dem Gruß „Hallo Armin, trinken wir einen Sekt!“ sofort 
sympathisch. Und darüber hinaus steht „Sonny“ ja auch für das Moderne, 

200-jährigen Jubiläum kurz zurück, aber dann vor allem voraus schaut. 

Darum haben wir dem Roboter, der passenderweise aus der Arbeitsgruppe 

hat wirklich Modellcharakter, wie unser Fotograf Volker Lannert nach einer 

natürlich auch in dieser Ausgabe nicht fehlen darf.

ist wie das Jubiläum – wenn es nicht sogar darüber hinaus weist. Hierzu 

Mit freundlichen Grüßen
 Ihr Redaktionsteam

„Sonny“  – aufgenommen von Volker Lannert –  
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Ministerpräsident und Roboter 
Gelungener Start ins Jubiläumsjahr 
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Bonn zeigt sich auch in ihrer Anziehungs-
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Stiftungsurkunde jetzt online
 

Manches an dieser „Papiergeburt“ der 
Universität ist erklärungsbedürftig, weiß 
Prof. Dr. Michael Rohrschneider, der den 
Lehrstuhl für Geschichte der Frühen Neu-
zeit und Rheinische Landesgeschichte 
inne hat. Gemeinsam mit seiner studenti-
schen Hilfskraft Jonas Bechtold hat er 
darum ein Projekt gestartet, um die Ur-
kunde auch für Studierende und interes-
sierte Laien zugänglicher zu machen. Der 
Leiter des Universitätsarchivs Dr. Thomas 
Becker und Privatdozentin Dr. Alheydis 
Plassmann unterstützen die beiden.

In ihrem Projekt beantworteten die 
Forscher Fragen wie: Was genau legte 
die Urkunde eigentlich fest? Wer stell-
te sie wann, wo und warum aus? Und 

wie sind die einzelnen Bestandteile 
der Urkunde zu verstehen? Diese In-
formationen wurden digital aufberei-
tet. In Zusammenarbeit mit dem De-
zernat für Hochschulkommunikation 
der Universität Bonn ist eine Präsenta-
tion entstanden, die zum Schmökern 

und Entdecken einlädt. Die Gestaltung 
hat mit viel Liebe zum Detail der Bon-
ner Fotograf Volker Lannert übernom-
men. Transkriptionen helfen dabei, 
den Text der Urkunde zu entziffern, 
die in einer preußischen Kanzleischrift 
abgefasst ist. 

gebracht. 

deutschen Geschichte einordnen.

Universitätsarchivar 

Bonner Titularprofessorin. 
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Dominik Geppert (Hg.)

Preußens Rhein-Universität 
 1818–1918
Geschichte der Universität Bonn – Band 1

Bonn University Press
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Dominik Geppert (Hg.)

Bonn University Press

Forschung und Lehre im Westen 
Deutschlands 1918–2018 Geschichte der Universität Bonn – Band 2
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Panorama aus Wissenschafts- 
und Kulturgeschichte 

 

Die ersten beiden Bände der Fest-
schrift behandeln chronologisch die Ge-
samtgeschichte der Universität – jeweils 
100 Jahre – mit wichtigen Strukturent-
wicklungen und der Rolle von Studieren-
den und der Professorenschaft, bedeuten-

politischen Zeitumstände. Wer sich mehr 
für einzelne Disziplinen und Fächer in 

den Buch- und in den Lebenswis-
senschaften in-
teressiert: Die 
beiden weiteren 
Bände sind der 
Geschichte der 
Fakultäten gewid-
met, stärker wis-
senschaftshistorisch 
ausgerichtet und be-
handeln individuelle 
Leistungen in der For-
schung. Die Leitung 
des Projekts liegt bei 
dem Historiker Prof. Dr. 
Dominik Geppert, viele 
Autorinnen und Autoren 
tragen dazu bei. Wer das 
aufwändige Projekt als 
„Buchpate“ fördern möch-
te: Jeder Betrag ist herzlich 
willkommen. Ab 200 Euro 
werden Spender auf Wunsch 
namentlich genannt.

Themen sind die Gründung der Uni-
versität 1818 nach dem Übergang des 
Rheinlands an Preußen, die Mitwirkung 
von Bonner Professoren in der Frank-
furter Paulskirche in der Revolution 
1848/49 und die „Prinzen-Universität“ 
im Kaiserreich. Es geht um die schwie-
rigen Bedingungen der Besatzungszeit 
nach 1918, um Ideologisierung und 
Repression während des Nationalsozia-
lismus. 

Als Hauptstadt-Universität der 
„Bonner Republik“ erlebte die Alma 
mater neue Formen des Protests in Ver-
bindung mit „68“ und Demonstrationen 
gegen die Nachrüstung im Hofgarten. 
Die Festschrift nimmt auch das Bon-
ner Prinzip der „Parität“, also der heute 
wieder relevanten religiösen Gleichbe-
handlung verschiedener Glaubensrich-
tungen, in den Blick. Und sie befasst 
sich mit der bislang in der Forschung 
wenig beachteten Geschichte der Stu-
dierenden, insbesondere auch der Frau-
en, an der Rheinischen Friedrich-Wil-
helms-Universität. 

„Buchpate“ 

im Infopunkt im Hauptgebäude – 

www.200jahre.uni-bonn.de 
heruntergeladen werden. 

Das Jubiläumsprogramm ist in vier 

Geschichte der Universität und ihrer 

 und 
.

lights gehören die  
Sommerfest

t 
die Absolventen feierlich verabschiedet. 
Der eigentliche 

Festredner zum Festakt im Plenarsaal 
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Der erfahrene 

Sigmar Gabriel lehrt an der Universität Bonn
 

Rektor Prof. Hoch hatte sich per-
sönlich für ein Engagement des erfah-
renen Wirtschafts- und Außenpolitikers 
eingesetzt. Er sagt: „Ich freue mich au-
ßerordentlich, dass wir Sigmar Gabriel 
für ein Engagement an der Universität 
Bonn gewinnen konnten. Für die Uni-
versität und unsere Studierenden ist 
dies eine große Chance. Sigmar Gabriel 
ist eine der herausragenden Persönlich-
keiten der bundesdeutschen Politik. Er 
wird zweifelsfrei wertvolle Impulse in 
der Lehre setzen und einen großen Bei-
trag leisten für die Forschung zur Zu-
kunft der Europäischen Integration, mit 
Fokus auf dem deutsch-französischen 
Verhältnis, wie auch zu den internatio-
nalen Beziehungen im Allgemeinen.“

Auch der Dekan der Philosophi-
schen Fakultät, Prof. Dr. Andreas Bar-
tels, steht dem Engagement sehr positiv 
gegenüber. So müssten Geisteswissen-
schaften heute doch immer auch den 
Anwendungs- und Praxisbezug im 
Blick haben.

Das Engagement von Sigmar Gabri-
el fügt sich in die Strategie der Rheini-
schen Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn ein, die ihr 200-jähriges Jubiläum 

im Jahr 2018 zum Anlass nimmt, die 
Universität mit ihren unterschiedlichen 
wissenschaftlichen Disziplinen und Ein-
richtungen in der UN- und Bundesstadt 
Bonn noch stärker als Schnittstelle zwi-
schen der Wissenschaft und der nationa-
len wie internationalen politischen De-
batte zu etablieren. 

 

Heute gehen Studierende von allen 

„Für die Preußen waren damals 

den wir als Ausländer werten würden, war der Medizinstudent Fridolin 



 
 

 

 
 
 

 
 

 
 

Fakultäten zusammen- 
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„Große Chance“ 
 

Zusammen mit den Vollanträgen 
für die erste Förderlinie legte die Uni-
versität Bonn auch eine Absichtserklä-
rung vor, an der zweiten Förderlinie 
(„Exzellenzuniversitäten“) teilzunehmen. 
Abgabetermin für Anträge in dieser 
Förderlinie ist der 10. Dezember 2018. 
Um sich überhaupt bewerben zu kön-
nen, muss eine Universität mindestens 
mit zwei Exzellenzcluster-Anträgen er-
folgreich sein.

Der Rektor der Universität, Prof. 
Dr. Dr. h.c. Michael Hoch, dankt allen 
Beteiligten der Cluster-Teams sowie in 
Wissenschaft, Rektorat und Verwal-
tung der Universität für ihren Einsatz 
und betont: „Es ist für uns als Volluni-
versität ein großer Erfolg, dass alle 
unsere sieben Fakultäten an der Erstel-
lung der Exzellenzcluster-Anträge be-
teilig sind.“ Das zeige die Bandbreite 

Alleinstellungsmerkmale der Univer-
sität Bonn. 

Prof. Hoch betonte: „Die Clus-
ter-Anträge sind ein großartiges Bei-
spiel für unsere universitäre Strategie, 
Fakultäts- und Fachgrenzen noch stär-
ker in thematische Schnittstellen zu 
wandeln. Damit können wir mit den 
Clustern die fundamentalen wissen-
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Fragestellungen und Herausforderun-
gen der Zukunft adressieren. Wichtig 
war uns dabei auch die Zusammenar-
beit mit außeruniversitären Forschungs-
instituten in Bonn und der Region.“

In einem partizipativen Prozess hatte 
die Universität im vergangenen Jahr 

aus allen sieben Fakultäten integrieren 
und wesentliche wissenschaftliche, tech-
nologische und gesellschaftliche Zu-
kunftsthemen adressieren. Alle Bonner 

-

reiche integriert und bilden so die gesam-
te Bandbreite des wissenschaftlichen Pro-

sieben Cluster-Vollanträgen sind Medizi-
ner, Naturwissenschaftler und Ökonomen 
genauso vertreten wie Theologen, Geis-
teswissenschaftler und Agrarforscher. 
Zwei der Anträge sind Folgeanträge der 
beiden bestehenden Exzellenzcluster 
Hausdorff Center for Mathematics und 
ImmunoSensation, drei Neuanträge 
stemmt die Universität Bonn in Eigenre-
gie, zwei weitere gemeinsam mit ihren 
Partneruniversitäten in der Region, einen 
mit Köln, einen mit Köln und Aachen.

Im Erfolgsfall winkt für jedes Clus-
ter eine zweistellige Millionenförde-
rung für die kommenden sieben Jahre 
– mit der Chance auf weitere Verlänge-
rung. Sieben von acht Bonner Exzel-
lenzcluster-Initiativen durften Vollan-
träge ausarbeiten; insgesamt sind 
bundesweit noch 88 Vorhaben im Ren-
nen, von denen nach der Endauswahl 
45 bis 50 Vorhaben übrigbleiben sollen. 

„Der Etappensieg in der ersten Run-
de hat uns viel Rückenwind für die Voll-
antragstellung gegeben“, sagt Rektor 

Fo
to

: V
ol

ke
r L

an
ne

rt



11forsch 1/2018 universitätbonn

Prof. Hoch. „Unser Ziel ist es, mög-
lichst viele Cluster einzuwerben, damit 
wir dann auch die Möglichkeit für eine 
erfolgreiche Bewerbung als Exzel-
lenz-Universität haben. Eine weitere 
Exzellenz-Universität wäre für die Zu-

kunft des Wissenschaftsstandorts Bonn 
und das Land Nordrhein-Westfalen von 
enormer Bedeutung und ein großer Er-
folg. Ich bin überzeugt, dass wir hier 
eine große Chance haben.“ 
 

Bonner Allianz für Nachhaltigkeitsforschung
 

Die Unterzeichnung des Grün-
dungsdokuments der Allianz erfolgte 
während der Weltklimakonferenz. 
Prof. Dr. Dr. h.c. Michael Hoch, Rek-
tor der Universität Bonn, Prof. Dr. Ja-
kob Rhyner, Vizerektor Europa der 
UNU und Direktor des UNU-EHS, 
Michael Dedek, Geschäftsführer des 
BICC, Prof. Dr. Conrad Schetter, Di-
rektor Forschung des BICC, Prof. Dr. 
Dirk Messner, Direktor des DIE, und 
Prof. Dr. Hartmut Ihne, Präsident der 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg, setzten 
feierlich ihre Unterschrift unter das 
Dokument.

Die Federführung der Allianz liegt 
bei der Universität Bonn, die sich mit 
Instituten der Landwirtschaftlichen 
Fakultät und der Mathematisch-Natur-

wissenschaftlichen Fakultät sowie 
dem Zentrum für Entwicklungsfor-
schung (ZEF) beteiligt.

Die Weltklimakonferenz in Bonn 
fand in mehreren „Zonen“ statt: Die 
„Bula Zone“ im World Conference 
Center Bonn und auf dem UN-Campus 
war Schauplatz der Verhandlungen der 
Regierungsdelegationen, während in 
der sogenannten „Bonn Zone“ in der 
Rheinaue Klimaaktionen stattfanden 
und Regierungen und nicht-staatliche 
Akteure ihre Klimaschutzprojekte vor-
stellten. Dort erfolgte die Vertragsun-
terzeichnung und dort hatte auch die 
Universität Bonn ihren Stand einge-
richtet, wo sie ihre Aktivitäten aus 

reich „Innovation und Technologie für 

eine nachhaltige Zukunft“ vorstellte. 
Daran beteiligt waren das Geographi-
sche Institut, das Institut für Geodäsie 
und Geoinformation, das Meteorologi-
sche Institut, das Nees-Institut für Bio-

Konferenz aber nicht auf der Inselgruppe aus. In der 

einen solchen Fall vorgesehen, dass die Klimakonferenz am 



Auch ein Baustein für 
 
 

-

-

 
-
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Besser lernen und lehren 
 

 

Frau Prof. Holm-Müller, was bedeu-
tet für Sie „gute Lehre“? 

Guter Lehre gelingt es, das Inter-
esse der Studierenden für ihr Fach zu 
steigern, sie neugierig zu machen und 
für die Herausforderungen des Fa-
ches zu motivieren. Dazu müssen die 
Studierenden dort abgeholt werden, 
wo sie mit ihren Vorkenntnissen und 
Interessen stehen, und sie benötigen 
Hilfestellung dabei, ihr Wissen und 
Verständnis selbstständig zu erweitern. 
Letztlich ergibt sich gute Lehre aus 
dem Zusammenwirken von Lehrenden 
und Studierenden. Je größer die Wiss-
begierde und die Leistungsbereitschaft 
der Studierenden ist, desto besser, aber 
wir Lehrenden dürfen sie auch nicht ins 
Leere laufen lassen.

Und welchen Stellenwert hat die 
Lehre für die Universität Bonn als 
Institution?

Unsere Universität strebt nicht nur 
in der Forschung Exzellenz an, sondern 
auch in der Lehre. Mit den beiden Ver-
anstaltungen zur Lehrstrategie hat das 
Rektorat dies unterstrichen. Zwar be-
ruht die Reputation von Wissenschaft-
lern noch immer in erster Linie auf 
ihren Forschungserfolgen, und diese 

sind auch für die Universitäten wichtig. 
Aber die Reputation der Universitäten 
hängt nicht nur davon ab. Wenn wir die 
besten Studierenden anziehen wollen, 
müssen wir ebenfalls eine gute Leh-
re leisten. Unsere Absolventen sollen 
eine herausragende (Aus-)Bildung bei 
exzellenten Wissenschaftlern genießen.

Welche Ziele verfolgt das Rektorat in 
Bezug auf die Weiterentwicklung der 
Lehre?

Mehr als die Hälfte der Abituri-
enten eines Jahrgangs kommen an die 
Hochschulen. Sie bringen sehr unter-
schiedliche Fähigkeiten, Kenntnisse 
und Interessen mit. Wie im Sport wollen 
wir Breiten- und Spitzenförderung ver-
einbaren und jeden nach seinen Stär-
ken und Interessen fördern und fordern. 
Unsere Studiengänge sollen auf eine 
sich dynamisch ändernde Gesellschaft 
vorbereiten, aber auch auf die Spitzen-
forschung. Unsere Studierenden sollen 
über den Tellerrand hinausschauen 
können, und wir wollen auch internati-
onal für junge Menschen attraktiv sein. 
Im Bachelor soll dies etwa durch ein-
zelne englischsprachige Module in der 
Breite des Fächerangebots gelingen, im 
Master sind wir hier mit einer Reihe in-

ternationaler Studiengänge schon sehr 
gut aufgestellt.

Worin liegen die größten Chancen,  
worin die größten Hemmnisse für 
diesen Prozess?

Man spürt in der Universität, dass 
sich etwas bewegt und das Rektorat 
sich für die Lehre stark macht. Das gibt 
allen Rückhalt, die sich schon lange 
für die Lehre einsetzen. Der Wissen-
schaftsrat fordert die Entwicklung von 
Lehrstrategien, in der Akkreditierung 
wird bald ein Leitbild für die Lehre ver-
langt. Eine Strategie tut also Not, die 
die verschiedenen Maßnahmen zusam-
menbringt und uns letztlich schlagkräf-
tiger macht. Als wesentliches Hemmnis 
für den universitätsweiten Prozess sehe 
ich den Mangel an Zeit. Ich kann nur 
hoffen, dass sich trotz all der anderen 
Aufgaben viele Lehrende beteiligen, 
und dass die Ergebnisse auch von den 
Gremien der Universität getragen wer-
den. Nur so lässt sich eine  Lehrstra-
tegie entwickeln, die letztlich auch auf 
Studiengangskonzeptionen wirkt und 
einen Maßstab für die Priorisierung 
von für die Lehre eingesetzten Ressour-
cen bildet.

Wie können sich Lehrende und  
Studierende an dem nun angestoße-
nen Prozess beteiligen? 

Es wurden zu einzelnen Themen 
Arbeitsgruppen gegründet, in denen 
Lehrende und Studierende, aber auch 
Mitarbeitende aus der Verwaltung 
vertreten sind. Zu allen AGs gibt es 
universitätsoffene Foren, so dass sich 
auch Studierende und Lehrende in den 
Prozess einbringen können. Wir hoffen 
hier auf eine rege Beteiligung. Aus den 
AGs gehen Anregungen hervor, die wir 
mit dem Rektorat und den Fakultäten 
diskutieren werden.

Wie ist der weitere Fahrplan? 
Wir sind zuversichtlich, dass wir 

uns als Exzellenzuniversität bewerben 
können. Zu diesem Zeitpunkt, das heißt 
im Dezember 2018, sollten Leitziele in 
Bereichen wie Lehrkultur, Studiums-
gestaltung, Umgang mit Heterogenität 
oder Internationalisierung festgelegt 
und diesbezüglich Stärken und Schwä-
chen benannt sein, so dass wir auch 
deutlich machen können, wie wir weiter 
vorgehen wollen.     
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Viele Studierende von heute kennen 
es gar nicht anders: Bislang war die Infor-
matik in Bonn über die ganze Stadt ver-
teilt; ein Großteil des Fachbereichs war 
2011 aufgrund der Schadstoffbelastung 
des Universitätsgebäudes in der Römer-
straße in ein Ausweichquartier am Rande 
des UN-Viertels umgezogen. Das 2002 
gegründete Bonn-Aachen International 
Center for Information Technology war 
bislang in der ehemaligen nord-
rhein-westfälischen Landesvertretung in 
der Dahlmannstraße untergebracht – ei-
nen Steinwurf vom World Conference 
Center Bonn entfernt.

Jetzt also sind alle Bonner Informati-
ker in einem Neubau vereint. Prof. Dr. 
Heiko Röglin, derzeit Vorsitzender der 
Fachgruppe Informatik, sieht darin große 

Chancen: „Bislang musste man für jeden 
Vortrag und jedes Gespräch einmal quer 
durch die ganze Stadt fahren. Oft entste-
hen die besten Ideen nicht in Meetings, 
sondern beim spontanen Austausch, beim 
gemeinsamen Kaffeetrinken oder in Ge-
sprächen auf dem kurzen Dienstweg. 
Passend zum Motto der 200-Jahr-Feier 
der Universität wird also das Wir-Gefühl 
der Bonner Informatik neu belebt.“ Die 

vom Umzug auf den Campus Poppels-
dorf, ist Prof. Röglin überzeugt: „Zum 
einen ist die Lernumgebung hier deutlich 
attraktiver und moderner als an den alten 
Standorten. Zum anderen freuen wir uns, 
dass der mit dem Pendeln verbundene 
Zeit- und Produktivitätsverlust nun ein 
Ende hat.“

Die ersten Tage im neuen Büro ist 
Röglin wie alle seine Kolleginnen und 

Kollegen damit beschäftigt, sämtliche 
Technik wieder ans Laufen zu kriegen. 
Immerhin muss er nur noch auspacken, 
was er wirklich braucht: „Wir haben den 
Umzug genutzt, um uns von vielen alten 
Dingen zu trennen. Es ist erstaunlich, 
was dabei alles zu Tage gefördert wurde. 
Neben diverser Hardware und Büchern 
aus den letzten 35 Jahren haben wir auch 
Schätze entdeckt wie zum Beispiel Bil-
der von Institutsveranstaltungen in den 
80er Jahren.“

Von noch älteren Schätzen am neuen 
Standort weiß Ralf Stobbe von der Bauab-
teilung der Universitätsverwaltung zu be-
richten: „Im Bereich des Neubaus wurde 
im Zuge der Gründungsarbeiten eine rö-
mische Siedlung vorgefunden. Speziell 
im Innenhof des Neubaus der Informatik 
wurde ein römischer Brunnen entdeckt.“ 
Auch ein römischer Tempel kam zu Tage. 

-
saalgebäude. Apropos Boden: Für eine 
nachhaltige Grundversorgung der Neu-
bauten mit Wärme und Kälte sorgt eine 
Geothermie-Anlage.  
 

Attraktive Lernumgebung 
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Ausweg aus dem Teufelskreis der Armut 
  

Das Leben der Kleinbauern in Äthio- 
pien ist beschwerlich. Traktoren oder 
Mähdrescher sind so gut wie nicht vor-
handen. Die meisten bestellen mit ein-
fachen Hacken oder mit dem Ochsen-

auf dem blanken Boden. Die klima-
tischen Bedingungen sind günstig, 
doch im Bergland der Ackerkrume et-
was abzuringen erfordert extrem harte 
Arbeit: Oft ermöglichen erst Terrassen 
den Anbau von Nahrungsmitteln. Die 
Wege zum nächsten Dorf oder Markt 

Frauen von Hand herbeigeschafft – 
wer hierfür einen Esel sein eigen nen-
nen kann, gehört schon zu den Glück- 
licheren.  

Äthiopien zählt zu den ärmsten 
Staaten der Welt. In dem bergigen Land 
im Osten Afrikas wird weniger als die 
Hälfte des Bruttoinlandsproduktes in 
der Landwirtschaft erwirtschaftet, ob-
wohl rund 85 Prozent der Bevölkerung 
auf dem Land und von der Landwirt-
schaft leben. Nach Schätzungen der 
Weltbank kämpfen rund ein Drittel der 
Menschen mit extremer Armut. „Das 

Problem ist nicht nur die hohe, durch 
die Zahlen der Weltbank eher unter-
schätzte Anzahl der Menschen in Ar-
mut, sondern die besondere Schwierig-
keit, Menschen für Verbesserungen der 
Lebensbedingungen zu erreichen, die 
weit unterhalb der Armutsgrenze le-
ben“, sagt Dr. Christine Husmann vom 
Zentrum für Entwicklungsforschung 
(ZEF). 

Für ihre Dissertation ermittelte die 
Wissenschaftlerin Äthiopiens Brenn-
punkte der Marginalität, wo besonders 
viele Menschen an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängt werden und ums 
Überleben kämpfen müssen. „Be-
stimmte Bevölkerungsgruppen werden 
von wichtigen Ressourcen wie etwa 
Bildung oder Technologie ausgeschlos-

-
schritt der Gesellschaft“, bringt es Hus-
mann auf den Punkt. Für ihre 
Dissertation befragte die Wissen-
schaftlerin viele Kleinbauern und ihre 
Familien, aber auch Experten aus dem 
öffentlichen und dem privaten Sektor 

sowie Mitarbeiter von Nichtregie-
rungsorganisationen. Die räumlichen 
Daten erfasste sie mit Hilfe Geographi-
scher Informationssysteme (GIS) und 
stellte sie in Karten dar. 

„Ein Drittel der Bevölkerung ist 
von extremer Marginalisierung betrof-
fen“, fasst Husmann das Ergebnis zu-
sammen. Diese Menschen sind weit 
von Städten entfernt, haben kaum Zu-
gang zur Gesundheitsversorgung, zu 
sauberem Trinkwasser, zu Märkten 
und zu landwirtschaftlicher Grundaus-
stattung. Das Ergebnis sind Hunger 
und Mangelernährung, was wiederum 
weit reichende Folgen hat: „Chronische 
Unterernährung schränkt bleibend die 
geistigen Fähigkeiten ein und ver-
schärft damit noch das Problem des 
geringen Bildungsstands und der ge-
ringen Produktivität in weiten Teilen 
der Bevölkerung.“

Ein Großteil der rund 97 Millionen 
Äthiopier müht sich als Kleinbauer, 
baut vorwiegend Getreide und Mais an. 

Die meisten Klein- 
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Große Teile der Bevölkerung sind un-
terernährt, auch in guten Erntejahren 
sind viele Menschen auf Nahrungsmit-
telhilfe angewiesen. „Das größte Pro-
blem sind die extrem niedrigen Ern-
ten“, sagt die Geographin. „Mit 
qualitativ hochwertigem Saatgut 
könnten die Bauern bis zur sechsfachen 
Menge ernten.“ Die Nachfrage ist rie-
sig, doch die überwiegend staatlichen 
Produzenten stellen nach den Erkennt-
nissen der Wissenschaftlerin nicht ge-
nügend Saatgut bereit. Zudem reguliert 
die Regierung den Zugang. Die Bauern 
nutzen deshalb Samen oder Setzlinge, 
die sie aus der eigenen Ernte aufbe-

wahren. Das sind aber oft wenig ertrag-
reiche Sorten, die zudem in vielen Fäl-
len krankheitsanfällig sind.

Der Wissenschaftlerin zufolge 
könnten sich viele der Kleinbauern 
durch mehr und besseres Saatgut aus 
ihrer drängenden Armut befreien. Vo-
raussetzung sei, dass die Regierung den 
Markt hierfür teilweise liberalisiere 
und sowohl privaten Herstellern vor 
Ort als auch ausländischen Produ-

zenten unternehmerischen Freiraum 
lasse, um die Entwicklung und Ver-
mehrung von verbessertem Saatgut zu 
befördern. Eine Monopolisierung wie 
in den USA sei aufgrund der Gesetzes-
lage, die die Eigentumsrechte an neuen 
Sorten regelt, auch bei verstärkten In-
vestitionen aus dem Ausland nicht zu 
befürchten. Die wichtigen Funktionen, 
die das Aufbewahren, Tauschen und 
Wiederverwenden des Saatguts der 
Bauern erfüllen, könnten auch bei 
einem stärkeren Engagement von pri-
vaten Firmen erhalten bleiben. Außer-
dem sei es erforderlich, dass Banken 
genügend Mikrokredite bereitstellen, 
mit denen die Kleinbauern in besseres 
Saatgut und andere Produktionsmittel 
investieren können. 

 

Auch nach ihrer Dissertation über 
Äthiopien hält die ZEF-Wissenschaftle-
rin Kontakte und reist etwa ein- bis 
zweimal pro Jahr dorthin. „Äthiopien 
macht große Fortschritte in der Armuts-
bekämpfung, aber die Menschen sind 
immer noch sehr arm“, berichtet Hus-
mann. Inzwischen berät sie auch einen 
deutschen Saatguthersteller, der dort in-
vestiert, bislang aber vor allem die äthio-
pische Züchtung unterstützt. Den äthio-
pischen und ausländischen privaten 
Sektor einzubeziehen wäre nach ihrer 
Einschätzung eine Chance, mit der die 
Kleinbauern zumindest ein Stück weit 
dem Teufelskreislauf der Armut entkom-
men könnten. 

  

 

Ein paar Frauen mit ihren 

 
 

 
 

 

 
 

lokalen Markt

Männer kehren von 
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EU fördert Forscher mit Millionen 
Auszeichnung für Moritz Schularick, Jörg Stoye und Hendrik Hildebrandt  

Prof. Dr. Moritz Schularick vom Ins-
titut für Makroökonomie und Ökonome-
trie wird in den nächsten fünf Jahren mit 
rund 1,5 Millionen Euro gefördert. Das 
Ziel seiner Forschung ist, die langfristi-
ge Entwicklung von Immobilienpreisen, 
die Verteilung des Immobilienvermögens 
sowie die Verbindung von Immobilien-
blasen und Finanzkrisen zu verstehen. 
„Es geht darum, wie sich langfristige 
Renditen auf Immobilieninvestitionen 
entwickelt haben, etwa im Vergleich zum 
Aktienmarkt“, sagt Schularick. Weitere 
Themen sind, ob auch steigende Immobi-
lienpreise zu mehr Vermögensungleich-
heit führen und ob die Zentralbanken die 
Zinsen erhöhen sollten, wenn die Immo-
bilienmärkte zu euphorisch sind.

Neue statistische Methoden entwi-
ckelt Prof. Dr. Jörg Stoye vom Institut 
für Finanzökonomie und Statistik sowie 
dem Hausdorff Center for Mathematics. 
Er bekommt in den nächsten fünf Jahren 
insgesamt 1,1 Millionen Euro. Es geht 
um neue Methoden, die es Forschern er-
lauben, die Genauigkeit von Schätzern zu 
bestimmen. „Ein einfaches Beispiel sind 
Schätzfehler in Meinungsumfragen“, 
berichtet Stoye. Der Wissenschaftler ver-
sucht, die ganz harten Nüsse in der Sta-
tistik zu knacken: in äußerst vertrackten 
Situationen, wo dies bisher nicht oder nur 
durch extrem konservative Abschätzung 
möglich war. 

Dr. Hendrik Hildebrandt vom Arge-
lander-Institut für Astronomie will das 
Standardmodell der Kosmologie einem 
präzisen Test unterziehen. Mit einem in-
ternationalen Forscherteam hat er eine 
Diskrepanz zwischen Messungen des 
schwachen Gravitationslinseneffekts 
und Messungen der kosmischen Mikro-
wellen-Hintergrundstrahlung festgestellt. 
„Ziel meiner Forschung ist es, mit der 
Förderung des ERC Consolidator Grants 
deutlich genauere Messungen durchzufüh-
ren, um diesen interessanten Hinweisen 
und der damit verbundenen Frage nach der 
Natur der Dunklen Energie nachzugehen“, 
sagt Hildebrandt. Die Förderung für das 
Projekt beträgt in den nächsten fünf Jahren 
fast zwei Millionen Euro. 

Zwei neue Sonderforschungsbereiche  

Wenn es um den sozial-ökologischen 
Wandel von Gesellschaften geht, wird er 

neuer Sonderforschungsbereich (SFB) 
unter Leitung der Universität Bonn unter-
sucht dies im ländlichen Afrika aus einer 
neuen Perspektive. „Während sozial-öko-
logische Transformation bisher vorwie-
gend aus der Vergangenheit abgeleitet 
wurde, folgt dieser SFB einem anderen 
Ansatz: Er greift aktuelle Debatten aus 
dem interdisziplinären Feld der Zukunfts-
studien auf und befasst sich mit dem 
»Zukunft-Machen«“, sagt SFB-Spre-
cher Prof. Dr. Detlef Müller-Mahn vom 
Geographischen Institut der Universität 
Bonn. Vorstellungen von der Zukunft ha-

die aktuelle Dynamik der Landnutzung. 
Die Universität Köln und das Bonn Inter-
national Center for Conversion (BICC) 

sind ebenfalls beteiligt. Der SFB wird 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) in den nächsten vier Jahren 
mit rund zehn Millionen Euro gefördert. 

Als weiterer neuer Sonderfor-
schungsbereich (SFB/TR 224) startet 
„Economic Perspectives on Societal 
Challenges: Equality of Opportunity, 
Market Regulation, and Financial Sta-
bility“. Wie lässt sich Chancengleichheit 
fördern? Wie sollten Märkte angesichts 
der Internationalisierung und Digitali-
sierung reguliert werden? Wie kann ein 
stabiles Finanzsystem gestaltet werden? 
Unter Beteiligung der Universitäten 
Bonn und Mannheim sollen Antworten 
auf diese Fragen gegeben werden. Die 
DFG fördert das Forschungsprogramm 
in den nächsten vier Jahren mit rund 
neun Millionen Euro. 

„Auf der Basis des breiten Metho-
denspektrums der theoretischen und 
empirischen Wirtschaftsforschung ent-
wickelt der SFB neue institutionelle 
Lösungen und Politikmaßnahmen“, 
sagt der SFB-Sprecher und Prof. für 
Mathematische Ökonomie Dr. Sven 
Rady vom Fachbereich Wirtschaftswis-
senschaften der Universität Bonn. „Die 
beiden Standorte Bonn und Mannheim 
ergänzen sich hervorragend und er-
möglichen eine international sichtba-
re Forschung, mit der die Volkswirt-
schaftslehre als Sozialwissenschaft in 
den Blick rückt, die zur Bewältigung 
gesellschaftlicher Herausforderungen 
beiträgt“, ergänzt der stellvertretende 
SFB-Sprecher und Prof. für Ökonomie 
Dr. Martin Peitz von der Universität 
Mannheim.  
 

 
Moritz  
Schularick vom  

 
Makroökono- 

 
Ökonometrie.

 
Jörg Stoye  

 
für Finanzöko- 

 

 
 

 
Astronomie.



17forsch 1/2018 universitätbonn

In der Landwirtschaft gilt die un-
scheinbare Acker-Schmalwand (Arabi-
dopsis thaliana) schlicht als Unkraut. 
In der Wissenschaft dient sie jedoch seit 
vielen Jahrzehnten unter anderem in 
der genetischen, molekularbiologischen 
und physiologischen Forschung als Mo-
dellorganismus schlechthin. „Sie ist mit 
Sicherheit die am besten untersuchte 

ximilian Weigend vom Nees-Institut 

überraschender ist es, dass das Kalzi-
umphosphat in den Spitzen der Arabi-
dopsis-Haare erst jetzt entdeckt wurde.“ 
Das Team um Prof. Weigend war der 
zahnharten Substanz mit dem Elektro-
nenmikroskop und dem Raman-Spek-
troskop auf die Schliche gekommen.

Dass nicht nur Tiere, sondern auch 

gung nutzen, haben die Botaniker der 
Universität Bonn zuvor mit Hilfe von 
Hans-Jürgen Ensikat an Blumennessel-
gewächsen (Losaceae) herausgefunden. 
Daraufhin weiteten die Wissenschaftler 
des Nees-Instituts ihre Forschung auf 

mehreren Dutzend Arten verschiedens-
ter Verwandtschaftskreise wurden sie 
fündig, zum Beispiel bei den Rosenarti-

Caiophora 

mineralisierten Haare einen 

Wald des Schreckens aus spitzen Stacheln
  

gen (Rosales), Raublattartigengewäch-
sen (Boraginales) und den Kreuzblüt-
lerartigen (Brassicales) – zu Letzteren 
gehört auch die Acker-Schmalwand.

dass sie in ihren Haaren glasartiges 
Silikat oder Kalk zur Versteifung ein-
lagern“, berichtet Weigends Mitarbei-
ter Adeel Mustafa. „Es war nun sehr 
überraschend zu sehen, dass auch viele 
Arten das besonders harte Kalzium-
phosphat nutzen.“ Dabei verfügt die 
Ackerschmalwand nicht über piksen-
de und schmerzende Haare wie etwa 
die Brennnessel, die damit gefräßige 
Kühe und andere Weidetiere abwehrt. 
Bei Arabidopsis sind die Haare klein 
und vergleichsweise weich – nur in 

besonders harte, zahnartige Kalzium-
phosphat. „Das Biomineral scheint ge-
nau dort abgelagert zu werden, wo es zu 
einer besonders großen mechanischen 
Beanspruchung kommt“, erklärt Wei-
gend.

Die Acker-Schmalwand wehrt sich 
mit ihren harten Haarspitzen vor allem 

gegen Kleinstinsekten, wie zum Bei-
spiel Blattläuse. Wie die elektronen-
mikroskopischen Aufnahmen der Wis-
senschaftler zeigen, stellt der Wald aus 
gehärteten Dornen ein schier unüber-
windliches Hindernis dar. Läuse werden 
an solchen speziell gehärteten Haaren 
aufgespießt. „Es handelt sich also um 
kleinskalierte Abwehrwaffen, die zahl-
reiche Insekten von einer Schädigung 

Eigentlich sei erstaunlich, dass nicht 
noch mehr Gewächse das Biomineral 
Kalziumphosphat nutzen, zieht Mustafa 
ein Fazit. Kalzium und Phosphat sind 
nahezu universell in Form anderer Ver-

grund ihrer Härte sind Silikat und Kalzi-
umphosphat dem weit verbreiteten Kalk 
weit überlegen. Offenbar ist die Fähig-
keit, die Härchen mit Kalziumphosphat 
zu verstärken, im genetischen Bauplan 
festgelegt. „Die Entschlüsselung der ge-
netischen Basis der Ausbildung dieser 
Waffen wäre der notwendige nächste 
Schritt – dann könnte man solche sich 

Vorbilder für die Zucht insektenresis-
tenterer Kulturarten nutzen“, wagt Wei-
gend einen Ausblick in die Zukunft. 
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-

-
ner Zentrum für Abhängigkeits- und Skla-

-
dene Formen von Abhängigkeiten, die 
zwischen Sklaverei und Freiheit variieren 
können, gab es in der gesamten Mensch-

Nur in der westlichen Hemisphäre entwi-
ckelte sich eine Form der Sklaverei, die 

die Grundlage von Imperien bildete und 

sich in den USA und anderswo zu einem 
blühenden Forschungsgebiet entwickelt. 

arabischen Raum und Asien sowie dem 
präkolumbischen Amerika haben sich 
verschiedene Formen der Sklaverei ent-
wickelt, die längst nicht so gut erforscht 

-

Milliarden Jahren. Man weiß schon länger, 
-

ist. Die neue Studie legt jetzt nahe, dass 
bei solchen planetaren Kollisionen die 
Metallkerne der Asteroiden direkt mit 

-

 

-

Abhängigkeit und Sklaverei zu beteiligen. 
-

netzwerk entstehen, dass die Untersu-
chung von asymmetrischen Abhängig-

zum Gegenstand hat.

beträchtliche Mengen des seltenen Me-

sein müsste, verschwunden.
-

-

-
suchungen, dass es schon in den Asteroi-
den in deren Metallkern gewandert ist“, 
ergänzt sein Kollege Dr. Raul Fonseca aus 

„Diese Asteroiden sind die einzigen Über-
bleibsel aus der Frühzeit des Sonnensys-

-

Meteoritenproben für die Studie vorab 
untersucht und ausgewählt hat. Alle grö-
ßeren Planeten im Sonnensystem sind 
durch Kollision von solchen Asteroiden 
entstanden.

lungsplanung, Agrarökonomie sowie zu 

-
für mit Hochschulstandorten in Ghana 
und Niger zusammen. Das Vorhaben 

gefördert. Das Programm soll zur nach-

-

-
levanten Fragen fortzusetzen“, sagt Dr. 

-
schung an der Universität Ghana das 
vom DAAD geförderte Ghanaisch-Deut-

-
schung etabliert. „Die regionalen Netz-

Ghanaisch-Deutschen Zentrum aufge-
baut haben, kommen jetzt dem neuen 
Programm zugute“, ergänzt Laube.
Das neue Programm soll die Forschungs- 
und Lehrkapazitäten und die Infrastruk-
tur der afrikanischen Partnereinrich-

Personalentwicklung durch Kurse, Kon-
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Elfengleich  

Die Botaniker am Nees-Institut für 

Form und Evolution von Blüten. Julius 
Jeiter beschäftigt sich in seiner Doktor-
arbeit unter anderem mit der Entwick-
lung des Stempels bei Heliotropium. 
Neben Rasterelektronen- und Lichtmi-
kroskopie kommt auch zusammen mit 

der Universität Wien die Mikro-Com-

Röntgenquelle rotiert um das Untersu-
chungsobjekt und macht eine Serie von 
Aufnahmen, die später am Rechner zu 
einem dreidimensionalen Digitalmo-
dell zusammengesetzt werden. Mit dem 
Schwermetall Wolfram als Kontrastmit-

tel sind in der Aufnahme insbesondere 
eiweißreiche Gewebe erkennbar. Stark 
kontrastiert sind etwa die Pollenkörner 
in den Staubblättern und das Pollen-
schlauchleitgewebe in Narbenkopf und 
Griffel. Die Kelchblätter weisen einen 
höheren Kontrast als die Krone auf, da 
sie aus kleinen dickwandigen Zellen be-
stehen, welche sich sehr gut mit Wolfram 
darstellen lassen, während die Krone im 
Wesentlichen aus großen, wassergefüll-
ten Zellen besteht. Daher wirkt es auch 
so, als würden sich die Kronenlappen 
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Scheich Hassan Bin 

Ein neuer Zugang zu moderner 
ägyptischer Kunst

 
Sie haben sich die Universität Bonn für 
Ihre Promotion ausgesucht. Warum?

Seit vielen Jahren komme ich sehr 
gerne nach Deutschland. Deshalb wollte 
ich hier in der Disziplin promovieren, die 
mich am meisten interessiert: Kunstge-
schichte. Darin ist die Universität Bonn 
herausragend in Deutschland, deshalb 

meine Promotion zu absolvieren, hat mir 
sehr gut gefallen. Mein Betreuer Profes-
sor Heinrich-Josef Klein und weitere 
Wissenschaftler ermöglichten mir einen 
neuen Zugang zur modernen Kunst. 

Die moderne ägyptische Kunst im 
20. Jahrhundert ist das Thema Ihrer 
Dissertation. Weshalb gerade Ägypten?

Ägypten ist das Pionierland für mo-
derne Kunst im arabischen Raum und bis 
heute führend. Es verfügte im 20. Jahr-
hundert über ein besonders großes Spek-
trum verschiedener Künstler und strahlte 
in den gesamten Orient aus. Daher halte 
ich gerade diese Epoche in Ägypten für 
besonders interessant. In den 1960er Jah-
ren wurde der Höhepunkt erreicht: Es 
gab besonders viele Künstler und unter-
schiedliche Strömungen. Darauf folgte 
ein Niedergang, der sich mit der Jahrtau-
sendwende wieder in einen künstleri-
schen Aufschwung verwandelte. 

Was sind die Gründe für Niedergang 

Kunst in Ägypten?

Spitze politischer Bewegungen, doch in 
politisch instabilen Zeiten oder während 
eines Kriegs gibt es nicht viel Raum für 
die Kunst.

Was zeichnet die moderne ägyptische 
Kunst aus?

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es 
keine eigenständige ägyptische Kunst. Von 
den jeweiligen Herrschern und reichen 
Schichten wurden Kunstwerke vor allem 
aus Europa importiert und ausgestellt. Erst 
ab den 1950er Jahren entwickelte sich aus 
den europäischen Vorbildern eine stärker 
ägyptisch geprägte Kunst. Eine wesentliche 

moderne Kunst zuvor aus Frankreich nach 
Ägypten kam. Erst ab den 1970er und 80er 
Jahren kann man von einer eigenständigen 
ägyptischen modernen Kunst sprechen. 

schluss in Geschichte an der Zakaziq University in Kairo und 2005 der Doktor 

of Modern Art“, das nun unter anderen die von ihm gesammelten Kunst-
werke ausstellt.
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Unterwasserflug des ältesten Plesiosauriers 

 
 
 

Mit ihren Flossen ruderten die Ple-
siosaurier nicht kräftezehrend gegen das 
zähe Wasser an, sondern glitten elegant 
wie mit Flügeln dahin. Der kleine Kopf 
saß auf einem langen, strömungsgüns-
tigen Hals. In dem gedrungenen Körper 
sorgten starke Muskeln für ausdauern-
de Bewegungen. Dagegen war im Ver-
gleich zu anderen Unterwasserechsen der 
Schwanz recht kurz, weil sie ihn kaum 
für den Vortrieb brauchten. „Dieses evo-
lutive Design war sehr erfolgreich, trotz-
dem entstand es nach dem Aussterben der 
Plesiosaurier aber nicht wieder neu“, sagt 
der Paläontologe Prof. Dr. Martin Sander 
vom Steinmann-Institut.

Die längst verschwundenen Pad-
delechsen hätten es hinsichtlich ihrer 
Fortbewegung vermutlich leicht mit 
heute noch lebenden Wassertieren auf-
nehmen können. Während zum Beispiel 
Meeresschildkröten hauptsächlich ihre 
kräftigeren vorderen Extremitäten für 
den Vortrieb nutzen, setzten die Plesio-
sauriern alle ihre vier Paddel gleichzeitig 
ein und sorgten somit für einen wirkungs-
vollen Schub. Über einen Panzer wie die 
Schildkröten verfügten die Urtiere, die 
von Fischen lebten, aber nicht. Zahlrei-
che Fossilien zeugen von der weltweiten 
Verbreitung der Plesiosaurier im Erdzeit-
alter des Juras und der Kreide.

Ein ganz besonderes Exemplar ent-
deckte der Privatsammler Michael Mer-
tens im Jahr 2013 bei Arbeiten in einer 
Tongrube in Westfalen und rettete es vor 

dem Bagger. Die anschließende Einschät-
zung durch das Museum für Naturkunde 
in Münster ergab, dass es sich um eine 
Unterwasserechse aus der noch älteren 
Trias handeln könnte. Diese Nachricht er-
reichte den Saurierforscher Prof. Sander 
bei einem Forschungsaufenthalt in Los 
Angeles. „Ich hielt das zunächst für un-
wahrscheinlich, da seit rund 300 Jahren 
Plesiosaurier wissenschaftlich beschrie-
ben werden, aber noch kein einziges Ex-
emplar aus der Trias dabei war“, berichtet 
Sander. 

Erst durch die sehr gute Zusammen-
arbeit zwischen Privatsammler, Boden-

-
schaftlern habe dieser herausragende 
Fund beschrieben, eingeordnet und pub-
liziert werden können, so der Paläontolo-
ge. Die genaue Untersuchung durch die 
Doktorandin Tanja Wintrich vom Stein-
mann-Institut ergab tatsächlich, dass es 
sich um den mit rund 201 Millionen Jah-
ren bislang ältesten Plesiosaurier und den 
einzigen aus den geologischen Schichten 
der Trias-Zeit handelt. 

Das Fossil bringt es auf eine Körper-
länge von 237 Zentimeter. „Es ist ein ver-
gleichsweise kleineres Exemplar“, sagt 
Wintrich. Die Wissenschaftler tauften das 
besondere Fossil auf den Namen „Rha-
eticosaurus mertensi“: Während der erste 
Begriff dem Rhät als jüngste Abteilung 
der Trias geschuldet ist, weist der zwei-
te Namensbestandteil auf den Entdecker 
hin. Eine Knochenprobe von diesem Fos-

sil untersuchten die Wissenschaftler der 
Universität Bonn mit ihren Kollegen vom 
Naturgeschichtlichen Museum in Osaka, 
von den Universitäten Osaka und Tokyo 
sowie vom Naturhistorischen Museum in 
Paris. Anhand der Wachstumslinien des 
Knochens erkannten die Forscher, dass es 
sich um ein schnellwachsendes Jungtier 
gehandelt haben muss. 

Sie verglichen die Befunde mit 
Dünnschliffen anderer junger Plesio-
saurier aus Jura und Kreide. „Bis zur 
Geschlechtsreife wuchsen die Plesiosau-
rier offenbar sehr schnell“, sagt Sander. 
Der Paläontologe wertet dies als einen 
deutlichen Hinweis auf Warmblütigkeit. 
Wegen ihrer weitgehend konstanten Kör-

-
bewegung seien sie extrem erfolgreich 
und weit verbreitet gewesen – bis sie 
zusammen mit den Dinosauriern von der 

„Wahrscheinlich führten ein Meteoriten-
einschlag und Vulkanausbrüche zu einem 
globalen Ökosystemkollaps.“  
 

Welche Innovationen gab es?
Eine wesentliche Neuerung in Ägyp-

ten und im gesamten Orient war das ei-
genständige gerahmte Bild. Es ermög-
lichte erst den Transport und damit die 
Verbreitung von Kunstwerken. 

Sie sind der Gründer des Arab Museum 
of Modern Art in der Nähe von Doha in 
Katar. Was war Ihre Motivation?

Es gab zuvor kein Museum für ara-
bische moderne Kunst. Diese Kunstrich-
tung interessiert mich aber ganz beson-
ders. Seit vielen Jahren sammele ich 

moderne Kunst aus dem arabischen 
Raum, darunter Gemälde und Fotogra-

-
lage für das Museum und soll ein wenig 
Licht in die Dunkelheit dieses zunächst 
wenig beachteten Felds bringen. Eine 
Stiftung festigt nun das Fundament die-
ses einzigartigen Museums, weshalb die 
Zahl der Exponate nochmals deutlich 
vergrößert werden konnte. Bald soll ein 
Neubau für das Museum realisiert wer-
den. Es macht mich stolz, dass die 
Kunstwerke als Beispiele eigenständiger 
arabischer Kultur präsentiert werden.

Werden die Erkenntnisse aus Ihrer 
Dissertation die künftige Konzeption 
des Museum of Modern Art beein- 

Die Arbeit an meiner Dissertation 
und die Diskussionen mit den herausra-
genden Professoren der Universität 
Bonn haben mir gezeigt, dass ich auf 
dem richtigen Weg bin. 

Sehr gerne würde ich das Interesse 
an moderner arabischer Kunst noch 
stärker verbreiten – wie die sich aus-
breitenden Ringe von Wellen, nachdem 
ein Stein ins Wasser gefallen ist.
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für Soziologie.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Kreuzung unterschiedlicher Inzucht-

aus - das wissen Züchter schon lange. 
-

fekts“ herrscht aber bislang weitgehend 
-
-

Inzuchtlinien, die miteinander nur sehr 
-

ren sie gleichmäßig über den gesamten 
Mais-Stammbaum verteilt – das ist un-
gefähr so, als würde man einen Dackel 
einmal mit einem Schäferhund, dann mit 
einem Mops und schließlich mit einem 
Labrador verpaaren.

den Nachkommen abgelesen wurden“, 

-
-

Arbeiten: In den durch die Kreuzungen 
entstandenen Hybriden waren stets 

Züchtung leistungsfähigerer Maissorten 

-
deren Faktoren dazu beitragen, dass Hy-

-

dieser Marker lassen sich eventuell gezielt 
Kreuzungspartner wählen, die besonders 
ertragreiche Hybride erwarten lassen“, 
sagt Prof. Dr. Frank Hochholdinger. Diese 

ist schon heute die ertragreichste Kultur-

 

Nicht alle Menschen werden von den-

auf der hohen Kante hat, fürchtet sich 
vermutlich eher davor, seinen Job zu 
verlieren, als jemand, der materiell ab-
gesichert ist. Doch wie steht es mit den 

-

Abteilung für Soziologie hat den Zusam-
menhang zwischen Schichtzugehörigkeit 
und Ängsten untersucht. Zusammen mit 
Kollegen aus Norwegen hat er dazu Um-

ausgewertet. 
-

gen mit den sozioökonomischen An-

-
gesprochene Furcht vor Arbeitslosigkeit: 

-

-

unabhängig von ihrer ökonomischen 

Dieses Phänomen ist nicht auf Norwe-
gen beschränkt. „Auch hierzulande hat 
jede Schicht ihre typischen Ängste“, be-
tont Schmitz. „Und auch bei uns treibt 
die Sorge vor Umweltverschmutzung 
und Klimawandel vor allem die Gebilde-
ten um.“ Sie gehört damit gewisserma-

einen guten Rotwein, sondern sorgt 

-

einer kohärenten Lebenswelt. Und diese 
hängt wiederum vom individuellen öko-
nomischen und kulturellen Kapital ab.“

 

geschädigtes Gewebe am besten mit 

-
scherteam unter Leitung der Universität 

-
-

Gewebes übernehmen sollen, werden 
-
-

len werden dann in den geschädigten 
Herzmuskel gespritzt und von einem 

weshalb die Zellen besser anwachsen. 
Die Forscher wiesen nach, dass sich 

-

Magnet behandelten Mäusen deutlich 
-

überlebt und nach zwei Monaten vier 
Mal so viele wie mit der herkömmli-

Herzchirurgie des Universitätsklinikums 
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Fastfood macht Immunsystem aggressiver 
 

auf dem Gebiet der angeborenen Immunantworten“ den 

ermöglicht den Preisträgern große Freiheit in der Forschung. 

freuen uns mit ihm über die große Anerkennung, die seinen 

Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Michael Hoch, der mit Kanzler Holger 

Die Wissenschaftler setzten Mäuse 
einen Monat lang auf eine so genann-
te „westliche Diät“: viel Fett, viel Zu-
cker, wenig Ballaststoffe. Die Tiere 
entwickelten daraufhin eine massive 
körperweite Entzündung – fast wie 
nach einer Infektion durch gefährliche 
Bakterien. „Die ungesunde Diät hat 
zu einem unerwarteten Anstieg einiger 
Immunzellen im Blut geführt. Das war 
ein Hinweis auf eine Beteiligung von 
Vorläuferzellen im Knochenmark in 
dem Entzündungsgeschenen”, berichtet 
Anette Christ, Postdoktorandin am In-
stitut für Angeborene Immunität der 
Universität Bonn. Um diese Verände-
rungen besser zu verstehen, haben die 
Wissenschaftler die Vorläuferzellen 
von Immunzellen aus dem Knochen-
mark von Mäusen, die mit „westlicher 
Diät“ oder normaler Diät gefüttert wur-
den, isoliert und eine systematische 
Analyse deren Funktion und Aktivie-
rungsstatus durchgeführt.

„Genomische Untersuchungen zeig-
ten tatsächlich, dass in den Vorläu-
fer-Zellen durch die westliche Diät eine 
große Anzahl von Genen aktiviert wur-
de. Betroffen waren unter anderem Erb-
anlagen für ihre Vermehrung und Rei-
fung. Fastfood führt also dazu, dass der 
Körper rasch eine riesige schlagkräf-
tige Kampftruppe rekrutiert“, erklärt 
Prof. Dr. Joachim Schultze vom Life 
& Medical Sciences Institute (LIMES) 
der Universität Bonn und vom Deut-
schen Zentrum für Neurodegenerative 
Erkrankungen (DZNE).

Wenn die Forscher den Nagern nun 
vier weitere Wochen lang arttypische 
Getreide-Kost anboten, verschwand 
die akute Entzündung. Was nicht ver-
schwand, war die genetische Repro-
grammierung der Immunzellen: Auch 
nach diesen vier Wochen waren in ih-
nen noch viele der Erbanlagen aktiv, 
die in der Fastfood-Phase angeschaltet 
worden waren.

„Wir wissen erst seit kurzem, dass 
das angeborene Immunsystem über 

ein Gedächtnis verfügt“, erklärt Prof. 
Dr. Eicke Latz, Leiter des Instituts für 
angeborene Immunität der Universität 
Bonn und Wissenschaftler am DZNE. 
„Nach einer Infektion bleibt die Körper-
abwehr in einer Art Alarmzustand, um 
dann schneller auf einen neuen Angriff 
reagieren zu können.“ Bei den Mäusen 
wurde dieser Prozess nicht durch ein 
Bakterium ausgelöst, sondern durch 
ungesunde Ernährung.

Die Wissenschaftler konnten sogar 
den „Fastfood-Sensor“ in den Immun-

antwortlich ist. Sie untersuchten dazu 
Blutzellen von 120 Testpersonen. Bei 
einigen dieser Probanden zeigte das 
angeborene Immunsystem einen beson-
ders starken Trainings-Effekt. In ihnen 
fanden die Forscher genetische Hinwei-
se darauf, dass daran ein so genanntes 

me sind Sensoren des angeborenen Im-
munsystems. Sie erkennen schädliche 
Substanzen und setzen in der Folge 
hoch entzündliche Botenstoffe frei.

rungsmittel-Inhaltsstoffe aktiviert. Das 
hat neben der akuten Entzündungsreak-
tion interessanterweise auch langfris-
tige Konsequenzen: Die Aktivierung 
verändert nämlich die Art und Weise, 
in der die Erbinformation verpackt ist. 
Die Erbanlagen sind in der DNA ge-
speichert. Jede Zelle enthält mehrere 
DNA-Fäden, die zusammen ungefähr 
zwei Meter lang sind. Sie sind jedoch 
um Proteine gewickelt und stark ver-
knäuelt. Viele Gene auf der DNA lassen 
sich daher gar nicht ablesen – sie sind 
einfach zu schlecht zugänglich.

Ungesunde Ernährung führt nun 
dazu, dass sich manche dieser nor-
malerweise versteckten DNA-Teile 
entrollen – ungefähr so, als wenn eine 
Schlaufe aus einem Wollknäuel her-

aushängt. Dieser Bereich der Erbsub-
stanz wird dadurch langfristig leichter 
ablesbar. Wissenschaftler sprechen von 
epigenetischen Änderungen. „Das In-

Änderungen an“, erläutert Prof. Latz. 
„Das Immunsystem reagiert in der Fol-
ge schon auf kleine Reize mit stärkeren 
Entzündungsantworten.“

An der Arbeit waren Gruppen aus 
den Niederlanden, den USA, Norwe-
gen und Deutschland beteiligt. Latz und 
Schultze sind Mitglieder im Exzellenz-
cluster „ImmunoSensation“, in dem es 
um die Leistungen des angeborenen 
Immunsystems geht. 
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auf und hat diesmal eine Koralle aus einer 
-

beobachtet zufällig, wie aus einer an der 
-
-

Untersuchungen. Das war im Jahr 2005. 

-

-

beobachtet wurde“, sagt Dr. Liz Shea vom 
Delaware Museum of Natural History. 

verfügt über Flossen am Mantelende, 

-

-
seekorallen und verschwinden anschlie-

wie ein etwa zehn Mal größeres erwach-

-

Universitätsklinikum Münster durch-

Ziegler dann ein dreidimensionales Mo-
-
-

tersack, der direkt nach dem Schlüpfen 

kann“, erklärt Ziegler.

das Nervensystem des kleinen Kraken 

-

-

führt Ziegler aus.
-

gane konnte der Fund der Dumbo-Gat-
tung Grimpoteuthis zugeordnet werden, 
ein absolutes Novum bei Dumbo-Jung-

Art war aber leider nicht möglich, weil 

nicht vollständig beschrieben ist“, sagt 
Dr. Shea.

Laut einer jetzt im Fachmagazin „Na-

-

voran. Auslöser ist das Immunsystem 
-

-
-
-

den USA beteiligt waren, könnten auf 

bereiten.
Alzheimer ist eine verheerende neu-

-
lich zur Demenz führt. Im Zuge des 
Krankheitsprozesses verkleben winzige 

kurz „Aß“ genannt – und lagern sich im 
Gehirn ab. „Die Ablagerung und Aus-

Jahrzehnte bevor erste klinische Sym-
-

besseres Verständnis dieser Prozesse 
-

Michael Heneka, Arbeitsgruppenleiter 

Gerontopsychiatrie des Universitätsklini-

-

sich schon länger mit der Frage, wie die 
-
-

herausgefunden, dass ein molekularer 
Sensor des angeborenen Immunsystems 

-

Struktur und veranlasst das Immunsys-
tem entzündungsfördernde Subtanzen 
herzustellen. Darüber hinaus verbindet 

-

konnte man bisher nur bei Fresszellen, 
den sogenannten Makrophagen, nach-

für Angeborene Immunität und Mitglied 
-

Die aktuellen Untersuchungen zeigen 
-

vierten Immunzellen des Gehirns – den 
„Mikroglia“ – freigesetzt werden. Darü-
ber hinaus belegen sie eine molekulare 

die Ablagerung von Aß fördern. Das trägt 
direkt zum Fortschreiten der Pathologie 
und damit zur Krankheitsentwicklung 
bei“, sagt Heneka.

 
 
 
 

 
 
 

Ansammlung von  
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Ausgründer „tracken“ Langfinger   
 

„Um auf Kunden einladender zu wir-
ken, werden zum Beispiel die Eingangsbe-
reiche von Supermärkten zunehmend offe-
ner gestaltet – dies führt jedoch auch dazu, 
dass es Dieben leichter gemacht wird“, 
sagt Philipp Müller, der Volkswirtschafts-
lehre an der Universität Bonn studiert hat. 
Diebe können mit dem vollen Einkaufs-

-
nausfahren und sich davonmachen.

Zusammen haben der Mathematiker 
und Ökonom Christoph Schwerdtfeger, 
der Physiker Dr. Luke Miller und der In-
formatiker Felix Müller ein System ent-
wickelt, mit dem sich künftig diese Dieb-
stahlstrategie rechtzeitig erkennen lassen 
soll. Eine an ein selbstlernendes Com-
putersystem gekoppelte Kamera kann 
vollautomatisch feststellen, ob ein Ein-
kaufswagen mit Waren gefüllt ist. Verlässt 
dieser Wagen nun verbotswidrig durch die 
Eingangstür das Geschäft, ohne vorher 
den Kassenbereich zu passieren, schlägt 
das System Alarm. „Meistens reicht es 
schon, wenn sich der Dieb getrackt auf 
einem Monitor am Eingang sieht, um ihn 
von seinem Vorhaben abzuschrecken“, 
sagt Christoph Schwerdtfeger.

Die vier jungen Ausgründer von der 
Universität Bonn haben ihr System be-
reits gründlich im Labor getestet. Dabei 
kommen aus der Forschung Konzepte der 
künstlichen Intelligenz zur Anwendung. 
Mit einer Kamera werden unterschiedli-
che Einkaufswagen aus allen denkbaren 
Perspektiven aufgenommen. Darüber 
hinaus werden die Wagen mit verschie-
densten Waren beladen. „Der Algorith-
mus berechnet aus dieser Fülle von Fotos 
Gemeinsamkeiten und lernt dadurch, vol-
le von leeren Einkaufwagen selbstständig 
zu unterscheiden“, berichtet Felix Müller.

Die Trefferquote sei sehr hoch und 
das System dadurch wenig fehleranfäl-
lig, erklären die Ausgründer. Das ist auch 

dringend notwendig: In der Vergangen-
heit seien bereits deutlich einfachere Sys-
teme zum Einsatz gekommen, die aller-

„Dies führt schnell dazu, dass Kunden 
nicht wiederkommen“, sagt Schwerdtfe-
ger. „Wer lässt sich schon gerne zu Un-
recht als Dieb brandmarken?“

Obwohl das System die Waren in 
den Einkaufswagen erfasst, bleiben die 
Personen, die den Wagen schieben, au-
ßen vor. Probleme mit dem Datenschutz 
sehen die Gründer deshalb nicht: „Da un-
ser Kamerasystem keine Aufzeichnungen 
macht, sondern in Echtzeit nur die Waren 
in den Einkaufswagen verfolgt und keine 
Gesichter erkennt, ist es hinsichtlich der 
Persönlichkeitsrechte unproblematisch“, 
sagt Felix Müller.

 

Um ihre Ideen zum Projekt „Cart-
watch“ zur Marktreife zu bringen, erhal-
ten die Ausgründer der Uni Bonn eine 
EXIST-Förderung durch das Bundeswirt-
schaftsministerium. Diese Unterstützung 
sichert für ein Jahr den Lebensunterhalt 
der Gründer, Sachmittel und Coaching. 

Mentor ist Prof. Dr. Michael Köhl vom 
Physikalischen Institut der Universität 
Bonn. Das Gründerteam kann nun an der 
Bonner Alma mater seine Idee weiter vo-
rantreiben.

„Die Förderung ermöglicht uns, viel 
besser und schneller voranzukommen, 
weil wir uns nun ganz auf unser Projekt 
konzentrieren können“, sagt Luke Miller. 
Die jungen Gründer wollen möglichst 
schnell ihr selbstlernendes Kamerasys-
tem in Supermärkten unter realen Be-
dingungen testen und weiterentwickeln. 
„Wir stehen hierfür bereits mit mehreren 
Lebensmittelketten in Kontakt“, berichtet 
Philipp Müller. 

Unterstützung bekamen die Gründer 
auch von Rüdiger Wolf vom Technolo-
gietransfer der Universität Bonn. „Herr 
Wolf hat uns bei der Antragstellung sehr 
gut beraten“, sagt Schwerdtfeger. Der 
Transferexperte bescheinigt den Gründern 
eine neuartige Geschäftsidee, die auf For-
schungserkenntnisse der Universität Bonn 
zurückgreift. „Aus Konzepten der künst-
lichen Intelligenz ergibt sich eine vielver-
sprechende Methode, den verbreiteten La-
dendiebstahl einzudämmen“, sagt Wolf.  
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klappte noch nicht alles – 
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Studierende als Bonner Uni-Prominenz
  

Leidenschaftliche Reden, tempe-
ramentvolle Wortgefechte, Einigkeit, 
Empörung oder auch mal demonstrative 
Langeweile – all das haben die Studie-
renden mit professioneller Unterstüt-
zung selbst entwickelt und ihren Figuren 
zugeschrieben. Rahmenhandlung der 
Theaterperformance: Eine Krisenkon-
ferenz für den Erhalt der als unrentabel 
geltenden Theologien und der Geistes-
wissenschaften. 

„Als Nietzsche noch vor dem Regal 
stand – Heilige und unheilige Gestalten 
aus 200 Jahren Universitätsgeschich-
te“ entstand aus einem gemeinsamen 
Seminar des ZERG an der Uni und des 
Theaters Bonn. Sie arbeiten schon seit 
fünf Semestern intensiv zusammen. 
Nun wechselten die Studierenden aus 
der Perspektive der Zuschauer, die im 
Anschluss an Aufführungen mit Regie 
und Schauspielern über religiöse Aspek-
te eines Stücks diskutierten, selbst zu 
Akteuren. Ihre Aufführung war Höhe-

punkt der Festwoche „Glauben – Den-
ken – Leben“ zum 200. Jubiläum der 
Universität.

Marleen Wengorz übernahm die 
Rolle von Karl Marx, wie die Uni Bonn 
im Jahr 1818 geboren. „Man muss erst-
mal verstehen, wie jemand möglicher-
weise getickt hat“, sagt sie. „Wie war 
Marx persönlich, was trieb ihn an, wie 
würde er gesprochen haben?“ Als Stu-
dentin der Politikwissenschaft kannte 
die 21-Jährige ihn und seine Ideen na-
türlich. Über den Menschen erfuhr sie 
mehr durch den Film „Der junge Karl 
Marx“ und über die Gespräche der 
Gruppe mit Uniarchivar Dr. Thomas 
Becker. Besonders spannend war auch: 
Viele der historischen Akteure waren zu 
ganz verschiedenen Zeiten an der Uni 
Bonn. Wie wären sie wohl miteinander 
umgegangen? Worin hätten sie sich bei-

Meinung gewesen oder hätten sich ge-
stritten?  

Rolle auch die Geschlechterumkehrung. 
Da die Uni früher männlich dominiert 
war, heute aber mehr Studentinnen am 
Seminar teilnahmen, wurde daraus ein 
Prinzip. „Ich habe anders gesprochen, 
mich ‚männlich“ bewegt, raumgrei-
fend gesessen und gestikuliert, und mir 
richtig gern mal den Bart gekrault.“ Der 
habe schon ein bisschen gejuckt. Selbst 
Freunde erkannten sie kaum in der Maske.

sorgte dafür, dass ihre Verwandlung in 
Karl Marx, die anderer Studentinnen 
in Friedrich Nietzsche oder in Papst 
Benedikt XVI, früher als Joseph Rat-
zinger Professor an der Uni Bonn, so 
verblüffend gelang. Umgekehrt rasierte 
sich einer der beiden männlichen Dar-
steller für seine Rolle als Schwester Isa 
Vermehren, Kabarettistin und Regime-
kritikerin im Dritten Reich, eigens den 
Bart ab. Ein ganzer Raum der Evange-
lischen Theologie wurde zur Theater-
garderobe mit Requisiten, Kostümen, 
Perücken und Bärten aus dem profes-
sionellen Fundus einschließlich spezi-
eller Maskenbildnerstühle und Spiegel, 



Die muss man gesehen haben!
Museen und Sammlungen der Universität

Das Universitätsmuseum macht von der Gründungsurkunde bis heute die Geschichte  

 
und Videos von uni-bonn.tv gibt es unter: 
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eigens in zwei Transportern zur Uni 
gebracht. 

In der letzten Woche vor der Auf-
führung wurde täglich geprobt. Bei der 
Generalprobe standen die Studierenden 
zum ersten Mal mit Kostüm und Maske 
auf der Bühne – aber ohne Manuskripte. 
Auch Regisseurin Christina Schelhas, die 
ZERG-Geschäftsführerin und Projektlei-
terin Charlotte Loesch und Prof. Dr. Jörg 
Seip aus der katholischen Pastoraltheo-
logie als Schirmherr des Praxisseminars 
mussten schlucken: Die Einsätze klapp-
ten nicht und auch die Lichttechnik setz-
te aus. Aber schon bis zum nächsten Tag 
und vor allem bis zur Aufführung mach-
ten alle einen Riesensprung.

 

Dass die Studierenden und die be-
teiligten Experten beim Theaterprojekt 
aus verschiedenen Fächern der Evange-
lischen und der Katholischen Theologie 
sowie der Philosophischen Fakultät stam-
men, habe eher verbunden, sagt Marleen 
Wengorz: „Ich habe hier ganz neue Leute 
kennen gelernt  und mich wirklich auf 
unsere Treffen bei den dreitägigen Block-
sitzungen jeden Monat gefreut.“ Dass 
Uni- und Theaterleute recht unterschied-
lich denken, war Herausforderung und 
Gewinn der Zusammenarbeit zugleich: an 

akademischen Inhalten zu bleiben, aber 
auch kreativ zu denken.

So hatte Ludwig van Beethoven, einst 
zweiter Hoforganist in der Schlosskirche 
der Uni, seinen großen Auftritt, als er 
sich gegen seine posthume Vermarktung 
verwahrte. Schwester Isa Vermehren for-
derte: Mehr Frauen an die Uni: „Männer! 
Wir sehen ja, wo uns das hingeführt hat.“ 
Für den Erhalt und die Wertschätzung 
der Theologischen und Philosophischen 
Fakultäten schlägt Marleen Wengorz als 
Karl Marx schließlich vor, ein Manifest 
zu erstellen und es beim lebenden Rektor 
einzureichen. An dieser Stelle wurde der 

Papst lebhaft – er war bisher per Video zu-
geschaltet und nicht an allen Konferenz-
beiträgen interessiert, döste vor sich hin, 
beschäftigte sich mit einem Geschick-
lichkeitsspiel oder las die forsch: „Meinen 
Segen habt Ihr!“ 

 

 

 

 

Theater Bonn sorgte für  

 

nicht alle.



sieht respektvollen  
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Respekt!  
Das Prinzip der Wechselseitigkeit 

  

Warum kommt man mit Respekt weiter 
als mit Ellenbogen?

Das beruht auf dem sozialen Prin-
zip der Wechselseitigkeit: Wer anderen 
mit Respekt begegnet, erhöht die Chan-
ce, selbst respektiert zu werden. 

Was könnte beim alltäglichen 
Miteinander zwischen Lehrenden und 
Studierenden besser laufen?

Eine wichtige Voraussetzung ist, 
dass die Dozierenden die Studierenden 
in ihrer Individualität wahrnehmen und 
nicht stereotypisieren. Je stärker ich In-
dividualität berücksichtige, umso bes-
ser verstehe ich letztlich Probleme, Er-
wartungen und Anforderungen, die das 
Studium mit sich bringt. Darüber hin-
aus ist eine gute, anregende Lehre auch 
ein Zeichen von Respekt.    

Ein typischer Kontakt zwischen 
Lehrenden und Studierenden ist die 
Sprechstunde. Was gibt es dabei zu 
beachten?

Bei Sprechstunden ist es ein Zeichen 
von Respekt, sich auf das Gespräch vor-
zubereiten. Studierende sollten sich vor-
her überlegen, was ihr Anliegen ist: Su-
che ich etwa ein Hausarbeitsthema? 
Was genau ist mein Problem, das ich lö-
sen will? Dann sollte diese Absicht klar 
formuliert werden. Zum Respekt gehört 
auch, dass ich Rücksicht auf die noch 
wartenden Kommilitonen nehme und 
nicht erst im Gespräch mein Laptop aus 
der Tasche hole und es hochfahre. Um-
gekehrt sollten Dozierende auch recht-
zeitig vorher ankündigen, wenn die 
Sprechstunde einmal ausfallen muss.  
Und sie sollten in der Lage sein, sprach-
lich die Situation im Griff zu haben,  
damit die verfügbare Zeit fair auf die 
Studierenden verteilt wird.  Vorbereitung 
und Umsicht sind also gefragt, weil die 
Zeit für alle Beteiligten knapp ist. 

Wertschätzender Umgang ist nicht 
nur eine Haltung, sondern ein 
strategisches Instrument. Wie lässt es 
sich nutzen?

Das hängt sehr stark von der Situa-
tion ab, welches der möglichen Stratege-
me, die ich in meinem Respektbuch be-
schreibe, sich am besten anwenden lässt. 
Ein Beispiel: Wenn ich mein Gegenüber 
etwas größer mache, als es in diesem 
Augenblick scheint, wächst es in diese 
Rolle hinein. Vor Jahren bekam ich eine 
fast fertige Masterarbeit auf den Tisch. 
Beim Lesen schlug ich innerlich die 

Hände über dem Kopf zusammen – der 
Text schien auf den ersten Blick sehr 
wirr. Dann habe ich tief durchgeatmet 
und mich auf die guten Ansätze konzen- 
triert. Im Gespräch habe ich dann bera-
ten, wo die Gliederung umgestellt wer-
den könnte und wo der Text noch mehr 
Beispiele vertragen könnte. Der Studie-
rende hatte verstanden. Letztlich wurde 
die Arbeit mit sehr gut bewertet. 

Ist nach Ihren Erfahrungen eine  
Erosion des Respekts zu verzeichnen?

Das ist schwer zu sagen. Ich verste-
he ja Respekt als Wertschätzung, nicht 
als „Furcht vor dem Herrn“. Meine sub-
jektiven Eindrücke sind, dass durch den 
Einzug der neuen Medien der Respekt 
vernachlässigt wird. Das äußert sich in 
den sozialen Medien in Form der „Hass-
kommentare“, aber auch im Deutschen 
Bundestag gewinnt der sprachliche und 
nichtsprachliche Ausdruck für „Tiefsta-
tus“ unter allen Parteien immer mehr 
Anhänger, was von Respektlosigkeit ge-
genüber dem Hohen Haus zeugt. Mehr 
Wertschätzung bräuchte es meiner Er-
fahrung nach auch etwa im Umgang mit 

-
kenhäusern. Da habe ich schon oft ge-
hört, eine typische Erwiderung auf eine 
Patientenkritik sei der Satz „Wir sind 
hier kein Gefängnis“, was soviel heißt 
wie ‚Sie können doch gehen, wenn es Ih-
nen hier nicht gefällt.‘  Hinsichtlich des 
Respekts gibt es also noch viel zu tun.

Wir machen Druck!Wir machen Druck!
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Wie wird Lehre spannend? 
  

Beim Jurastudium in Bonn hat Dr. 
Stephan Seiwerth viel gebüffelt – der 
Stoff wirkt erschlagend. „Aber das 
macht keine Freude und gibt nur schein-
bar Sicherheit“, sagt er. „Ich war ein ‚Pa-
piermensch‘ und hatte mir Karteikästen 
mit 3.000 Karten voller Einzelfälle an-
gelegt. Im Ersten Staatsexamen konnte 
ich ganze zwölf davon verwerten – 
eine unfassbar schlechte Ausbeute und 
wirklich nicht der Königsweg!“ Heute 
lacht er darüber. „Der größte Sprung für 
Juristen im Studium ist, sich von aus-
wendig gelernten Einzelheiten lösen zu 
können. Ich möchte den Studierenden 
helfen, aus Grundlagen abzuleiten, um 
aus abstrakten Regeln und Normen je-
den Fall lösen zu können.“ 

Was hat ihn zum Weg an die Uni 
bewogen, nicht Richter oder Anwalt 
zu werden? „Die Vielfalt! Als Wissen-
schaftler kann ich Themen bearbeiten, 
die ich mir selbst suche. Im Arbeits- und 
Sozialrecht habe ich eine ganze Liste: 
Was folgt aus juristischen Grundlagen 
für aktuelle Gegebenheiten? Mit den 
Ergebnissen arbeiten dann Richter und 
Anwälte.“ Die Aufnahme der Tätigkeit 
als Wissenschaftlicher Mitarbeiter ver-

-
schen mir und den Studierenden lagen 
nur wenige Jahre. Aber ich fühlte mich 
auch geehrt und angespornt. Erfolgser-

lebnisse der Studierenden fand ich sehr 
befriedigend – ob sie die haben, sehe 
ich an ihrem Verhalten und ihren Ge-
sichtern.“ 

Mit der Durchschnittsnote 1,16 aus 
vier Bewertungsrunden erhielt Dr. Sei-
werth 2017 den AG-Leiter-Preis des 
Fachbereichs Rechtswissenschaft für 
seine Arbeitsgemeinschaft Schuldrecht 
I. Die Studierenden schätzen vor allem, 
dass er großes Interesse an ihrem Lern- 
erfolg hat, immer gut vorbereitet ist und 
Inhalte verständlich vermittelt. Er sieht 

ihn ist die Fülle an Stoff in kurzer Vor-
lesungszeit ein Problem. „Da hilft nur 
Reduktion: zentrale Dinge besprechen, 
dann Strukturen und Anregungen für ei-
gene Weiterarbeit geben.“

Begleitend zu seiner Promotion 
in Bonn absolvierte der jetzt 30-Jähri-
ge einen Studienabschluss als Legum 
Magister – kurz LL.M. – in Leuven/
Belgien. Dort sahen und diskutierten 
Studierende die Videoaufzeichnung ei-
ner Vorlesung zum europäischen Sozi-
alrecht an einer Partneruniversität. Auch 
die eigene Vorlesung wurde für die Stu-

„Diese europäische Perspektive wäre 
ohne Digitalisierung nicht möglich ge-
wesen. In Deutschland müssen wir die 
Chance, von klugen Köpfen aus ande-
ren Ländern zu lernen, noch ergreifen.“ 
Digitalisierung sei aber kein Selbst-
zweck. „Powerpoint-Präsentationen,  
bei denen oft einfach vorgelesen wird, 
was zu sehen ist,  sind nicht dienlich.“ 

Er nutzt lieber einen Visualizer, wenn er 
live etwas zeichnet oder zeigt, wie man 
einen Fall auf einem halben A4-Blatt 
unterbringt.

Mitgenommen hat er das aus dem 
-

nelle Lehrkompetenz für die Hochschule“ 
am Bonner Zentrum für Hochschullehre. 
Ohne es als Trick zu propagieren, mach-
te eine Workshop-Leiterin viel durch 
blitzschnell hingeworfene Zeichnungen 
anschaulich. „Ich fand das toll“, sagt Dr. 
Seiwerth. „Auch den Teilnehmermix aus 
verschiedenen Fächern empfand ich als 
erfrischend. In anderen Bereichen gibt 
es andere Probleme. Gemeinsam ist uns: 
Wie bekomme ich die Studierenden dazu, 
mitzuarbeiten und sich nicht nur berie-
seln zu lassen?“ Mit 200 Arbeitseinheiten 
ist die Teilnahme zeitintensiv. „Aber ich 
kann es sehr empfehlen: Man bekommt 
Anregungen, erfährt nicht nur viel übers 
Lehren, sondern auch über sich.“ Im 
Sommersemester leitet er im Programm 
selbst einen Workshop zur Didaktik.

Zu Smartphones im Hörsaal dürfen 
seine Studierenden manchmal übrigens 
ganz ‚legal‘ greifen: Wenn er ihnen über 
eCampus konkrete Aufgaben stellt und 
Live-Votings nutzt: Welche Meinung 

-
spruchsgrundlage ist richtig? „Ich bin 
froh, dass es dann mal drei Minuten 
ruhig ist – in dem Sinn, dass ICH nicht 
rede.“ Er lacht. „Wenn die Studierenden 
etwas kritisieren, dann den Schnellspre-
cher Seiwerth. Vielleicht ist es der Ent-
husiasmus.“ 

anschaulich.

Seine Karteikästen 

 

Bonner Zentrum  
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Mit einem neuen Messestand trat die 
Universität bei der Ausbildungs- und Stu-

Aufmerksamkeit auf sich, und die vielen 
dung und Studium. 

diert, hat andere Fragen: Passt mein 
Fach zu mir, würde ich mich gerne um-

partner in den Fakultäten und Service-
einrichtungen innerhalb und außerhalb 
der Uni weiter. 

Sich Gedanken zu machen, wie es nach 
dem Studium weiter gehen soll, ist nie zu 

riere. 

mit vielen ganz unterschiedlichen Angebo-

ist die zentrale Servicestelle der Uni-

maßnahmen arbeitet das Graduierten-

Außerdem unterstützt das Graduierten-

gramme sowie die Vernetzung innerhalb 

www.graduiertenzentrum.uni-bonn.de

Gute Aussichten 
für Ihre Promotion

der Universität und berät in Fragen der 

Hauptbibliothek der Universitäts- und Lan-

Schreibprojekten arbeiten, bekommen Rat 

delt und wird durch das Projekt „Gemein-
sam für mehr Qualität in Studium und 

de, bei individuell vereinbarten Gesprächs-
terminen oder bei Lehrveranstaltungen.
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Ganz schön ausgeschlafen  
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Es ist viertel vor sieben und stock-
dunkel. Der Berufsverkehr auf der Ade-
nauerallee läuft erst an. In Hausnummer 
33 ist nur eine Etage hell beleuchtet: Im 
Studio von bonnFM beginnt gleich die 
erste Sendung des Tages. Ein täglich 
wechselndes Team bringt mit dem „Früh-
start“ montags bis freitags von sieben bis 
neun Uhr Frühaufsteher wie Morgenmuf-
fel auf Touren – mit Musik, Meldungen, 
Interviews und Reportagen, selbstver-
ständlich auch über die Uni Bonn. 

Heute moderieren Jule Kurka und 
Pascal Bucksteeg und sitzen schon 
an ihren Rechnern. Um pünktlich aus 
Remagen hier zu sein, ist er sehr zei-
tig aufgestanden, sie kam zu Fuß aus 
Poppelsdorf: „Frische Luft hilft beim 
Aufwachen!“ Als Reporterinnen stoßen 
Laura Scherf und Clara Schulz dazu. 
Alle vier sind keine ausgesprochenen 
Frühaufsteher, erst recht nicht im Win-
ter. Aber für ihr Radio machen sie das 
– lieber als für ein Seminar „erst“ um 8 
Uhr. Auch gestern Abend waren sie im 
Studio, um ihre Sendung vorzubereiten, 
und über WhatsApp bleiben sie ständig 
am Ball. 

Sieben Uhr. Studiotür zu, Kopfhörer 
auf, Mikro ausrichten, auf dem Monitor 
zählen die letzten Sekunden herunter. 
„Pascal, was hat Dich heute aus dem Bett 
gebracht?“ fragt Jule Kurka nach der Be-
grüßung. Und schon sind die Moderato-
ren in einer Plauderei über Morgenkaffee 
und informieren nebenbei, wo es wieder-
verwendbare Becher statt To-go-Müll 
gibt. Vor der nächsten Musik sagen sie 
das heutige Programm an. Ihre Stimmen 
sind noch aus dem Radio zu hören, da 
stehen beide schon wieder im Geschäfts-
zimmer: Der Livestream hängt zeitver-
setzt etwas nach. Daran musste sich das 
Team gewöhnen, damit es auf den Punkt 
wieder loslegt und nicht plötzlich Funk-
stille herrscht.

nicht „Pause“

Schnell, schnell – und aktuell! Das 
gilt auch für studentisches Radio: Die 
Teammitglieder sind vor einem „Auftritt“ 
ständig auf Standby. Wenn Musik läuft, 
bedeutet das nicht, dass sie durchatmen. 
Vor allem Jule Kurka als Moderatorin 

schäftszimmer hin und her. „Brauchst Du 
noch Musik oder bist Du in 20 Sekunden 
bereit?“ „Bereit!“ und schon wechselt 
der Kollege vom PC ans Mikrophon. Die 
Reporterinnen bereiten letzte Meldungen 
vor. Heute: „Bundesaußenminister Sig-
mar Gabriel hat einen Lehrauftrag an der 
Uni Bonn angenommen.“ Sie überlegen, 
welches Konzert für ihre Zielgruppe inte-
ressant ist, oder recherchieren, ob es für 
eine Veranstaltung überhaupt noch Kar-
ten gibt. Und sie klären die Rollenvertei-
lung: Wer sagt gleich was? 

Außerdem gibt es ein technisches 
Problem: Das Laden des Skripts auf den 
Monitor im Studio klappt nicht. Notfalls 
muss das per USB-Stick gehen. Konzen-
tration, Stressresistenz und Multitasking 
im Studio helfen auch beim Studium: 
Noch schnell eine Präsentation vorzube-
reiten und das Schreiben fallen leichter. 
Pascal Bucksteeg lacht. „Allerdings sto-
ßen mich meine Dozenten schon mal auf 
den Unterschied zwischen wissenschaft-
lichem und journalistischem Schreiben.“ 

Direktes Feedback ist den Studieren-
den wichtig. „Das läuft immer entspannt 
und in freundlicher Atmosphäre“, sagt 



                                      

zum Download 

Laufzeit. Angesprochen sind Angestellte und Studierende der Universität 

studio@bonn.fm
ausbildung@bonn.fm

Mikrofon.
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Clara Schulz, so könne man auch Kri-
tik gut annehmen. Heute bekam sie Lob 
für ihre Nachrichtenstimme – Sprech-
training gehört für alle Aktiven dazu. 
Viele Beiträge werden sorgfältig vor-
produziert, aber bei Zeitnot fällt die Re-

lich aus. Laura Scherf erzählt: „Das ist 

mir mal bei einem politischen Thema 
passiert, und die Erkenntnis war: Lieber 
etwas lassen als schlecht machen. Aber 
wir dürfen in jedem Stadium unseres 
Praktikums ans Mikro, uns ausprobie-
ren und auch Fehler machen. Wir sind 
eben ein Lernradio!“ Fortbildungen 
gehören dazu, die bieten die Landes-

anstalt für Medien NRW und erfahrene 
Radioleute der Region.

Eine Stunde Sendezeit ist fast vorü-
ber – draußen ist es immer noch dunkel. 
Nächstes Thema: Stress in der Klausur-
phase. Laura Scherf plaudert mit den 
Moderatoren über eigene Erfahrungen 
und was man gegen Stress tun kann. Die 
drei klingen locker und symphatisch: 
eben „Studentisch.Authentisch“, wie ei-
ner ihrer Claims lautet. Es klingelt: Der 
Studiogast ist da. Craig aus Neuseeland 
tingelt derzeit durch Europa. Mit Jule 
Kurka bespricht er sich kurz im Studio, 
dann sind die beiden auf Sendung: Frage 
und Antwort auf Englisch, gefolgt von 
kurzer Zusammenfassung auf Deutsch. 
Nicht nur beim Smalltalk wechselt das 
Team ungezwungen zwischen beiden 
Sprachen.

Den Umzug der „Kellerkinder“ 
aus dem Souterrain-Studio in der Alten 
Sternwarte in die geräumige Sendezen-
trale mit Blick zum Hofgarten – eine frü-
here Hausmeisterwohnung – haben der 
AStA, das Rektorat und die Univerwal-
tung unterstützt. Einpacken, Auspacken, 
Aufbau und Anbringen der Schalldäm-
mung in den Studios hat das bonnFM-
Team selbst auch in Wochenendarbeit 
geleistet. 

Mit den neuen Räumen ist die Mo-
tivation noch mehr gestiegen. „Selbst 
gestalten zu dürfen ist ein Privileg, und 
eigentlich ist immer jemand da. Auch 
unser zweites Studio für Vorproduktio-
nen wird viel genutzt“, freut sich Pascal 
Bucksteeg, der verantwortlich in die 
Technik einweist.  Das Interesse Neuer 
ist ebenfalls größer geworden, daher steht 
ein Casting an. Eine Physikerin gehört 
bereits zu den Aktiven, aber noch sind 
fast alle aus den Geisteswissenschaften. 
Bucksteeg sagt: „Wir wünschen uns Ver-
stärkung aus den Naturwissenschaften, 
auch für unsere neue Wissenschaftssen-
dung ‚Radiologie‘ einmal im Monat. 
Sowas kann Berufschancen eröffnen, im 
Radio gibt es noch nicht viele Experten 
für Wissenschaftsthemen.“ 

Neun Uhr: Es ist hell geworden 
und die Sendung zu Ende, für die 
nächste steht schon ein Kollege bereit. 
Jetzt erlauben sich die heutigen „Früh-
starter“ auch mal ein verstohlenes, 
aber herzhaftes Gähnen. 
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Die Idee, archäologische Themen für 
Kinder aufzubereiten, entstand, als Chris-
tina de Man an ihrer Bachelorarbeit saß. 
Ihr kleiner Sohn lenkte sie vom Schreiben 
ab – Anlass, mal über die Zukunft nach-
zudenken. Auch wenn sie sich mit ihrem 
Mann, ebenfalls Archäologiestudent, bei 
der Kinderbetreuung abwechselt: Ihr Be-
ruf sollte möglichst nicht an feste Zeiten 
gebunden sein. So suchte sie nach einem 
neuen Zugang zu ihrem Fach ohne lange 
Abwesenheiten für Grabungs- oder Muse-
umsprojekte.

„Ich habe herumprobiert, eine Face-
book-Seite gebaut und ein Titellogo ent-
worfen“, erzählt Christina de Man. Mit 
diesem „Versuchsballon“ warb sie um 
Mitakteure. Die Resonanz war so positiv, 
dass sie die Zeit zwischen Bachelor-Ab-
schluss und Masterstudium für ihr Projekt 
nutzte: eine Zeitschrift, die Archäologie 
und Geschichte erklärt, Altes in Bildern 
und Kurztexten neu entdecken lässt. 

Kindermagazine geben zwar Sonder-
hefte zu einem Thema wie Archäologie 
heraus. „Für eine kontinuierliche Reihe 
fände ich nicht genug Themen, wurde ich 
gewarnt. Das glaube ich nicht, es gibt so 
viele davon und mir fallen immer mehr 
ein“, sagt Christina de Man. Sie schreibt 
nicht selbst, sondern setzt die Rahmen-
bedingungen und vergibt Themen an 
Mitstudierende, die Spaß an dem Projekt 
und einem Arbeitsnachweis haben. „Bei 
der ersten Ausgabe bestanden sie sogar 
darauf, ihre Belegexemplare als Starthilfe 
zu bezahlen.“ 

Der Ablauf einer Grabung, die Zeit-
rechnung der Griechen und Römer, ein 
Blick in die Werkstatt eines römischen 

stipps, antike Spiele und Rezepte, Bücher- 
und Filmtipps waren Themen. Danach 
meldeten sich noch mehr Interessierte, 
nicht nur Studierende, und wirkten an der 

zweiten Aus-
gabe über Kel-
ten, Germanen und 
Wikinger mit.

Christina de Man gestaltet alles selbst. 
Neben eigenen Fotos kümmert sie sich 
um Bildbeschaffung und Abdruckrech-
te, zeichnet Figuren und Cartoons und 

Grabungsfeld. „Das Ganze soll eine per-
sönliche Note haben – an der Professio-
nalität arbeiten wir.“ Das Logo setzt die 
Grundwerkzeuge der Archäologie in 
Szene: Spaten, Kelle und Schaufel. Die 
Stofftaschen und T-Shirts damit sind noch 
Einzelstücke.

Um zu studieren, hat Christina de 
Man nach der Ausbildung neben Jobs das 
Abi nachgemacht. So zielstrebig ging sie 
auch die Zeitschrift an: Parallel zum An-
werben von Mitakteuren erstellte sie eine 

„Marktanalyse“, verteilte in der Innenstadt 
Flyer und Fragebogen an Kinder und 
Jugendliche:  Was würdet Ihr gerne lesen, 
was könnte man an den Cartoon-Figuren 
verbessern, wie sollen sie heißen, was 
würdet Ihr für so eine Zeitschrift bezah-
len? Die Studentin knüpfte Kontakte zu 
möglichen Vertriebsstellen, Museen und 

Sammlungen und verschickte Ansichts-
exemplare – nicht nur in der Region, son-
dern bundesweit. 

Hergestellt wird die Zeitschrift für 
Kinder und Jugendliche von acht bis 14 
Jahren im Eigenverlag. Fachkundige Fa-
milienmitglieder beraten die junge Her-
ausgeberin. „Aber bis sich das trägt, wird 
es dauern. Vom Zeitaufwand ist das schon 
wie ein Job“, sagt sie. „Weiter geht es, 
wie Studium, Sohn und Mann mich las-
sen.“ Gerne möchte sie nun pro Quartal 
eine Ausgabe herausbringen. Für 2018 ist 
die erste erschienen, die nächste über 

„Helden der Antike“ ist in Arbeit.

 Dass Christina de Man ihre Bache-
lorarbeit fertig bekommen hat, lag an der 
Erkenntnis: Für die Uni wird in der Bib-
liothek geschrieben. Zu Hause ist die Ab-
lenkung zu groß. 

Altes neu entdecken mit „Prof. Archofix“ 
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Sein Grundstudium Jura hat Joschka 

gerleistung, aber ich bin zufrieden“, sagt er. 
Wichtiger ist ihm, dass er inzwischen viel 
besser Französisch spricht, zwei schwe-
re Erkrankungen überstanden und einen 
Verein initiiert hat – und damit schon 
drei Dorfgemeinschaften in Kamerun zu 

Brunnen mit sauberem Trinkwasser ver-
helfen konnte. Mehr sind geplant.

Nach dem Abi am Bonner Konrad 
Adenauer-Gymnasium wollte Joschka 
Merz nicht direkt studieren– und bewusst 
in ein Entwicklungsland. Sein Vater hat-
te als junger Mann in Chile beim Bau 

von Gebäuden für die Kirche geholfen 
und war begeistert, als der Sohn sich für 
Kamerun entschied, die Mutter eher be-
sorgt.  

Sein Gastvater Jacques Abel Onya 
ist Deutschlehrer und war auch schon in 
Bonn. „Als ich das erste Mal zu ihm und 
seiner Familie kam, war der erste Schock: 
Hier wird Französisch gesprochen“, sagt 
Joschka Merz. „Und meine Vorstellungen 
von einem Lehrerhaushalt trafen nicht zu. 
Strom gab es, aber kein WLAN, eine To-
ilette ohne Spülung, und das Wasser kam 

Die Brunnenbauer 
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aus einem Ziehbrunnen – immerhin, den 
lernte ich bald zu würdigen.“ In den fol-
genden Wochen begleitete er Familien-
mitglieder in ihrem Alltag, in die Schule 
oder in eine Schneiderei. Im Heimatdorf 
des Gastvaters, Mebomezoa („Am Fuß 
des Elefanten“) 100 Kilometer nördlich 
der Hauptstadt Jaunde, sah er Kinder ab 
fünf Jahren zum Teil mehrmals täglich 
durch den Dschungel marschieren, um 
Wasser zu holen. „Dass auch die ganz 
Jungen hier arbeiten, hatte ich schon oft 
erlebt. Ein Schock war das stehende Ge-
wässer, aus dem sie schöpften.“ 

Über den Gastvater, die Deutsche 
Botschaft und Techniker erfuhr er, wie-
viel ein Brunnen mit guter Pumpe kostet: 
etwa 7.000 Euro. Per Skype im Internet-
café erzählte er seinen Eltern davon. Er-
gebnis: „Wir kriegen das hin!“ Zunächst 
checkten seine Eltern die Spendenbereit-
schaft von Familie und Freunden. Dann 
gründeten sie so schnell wie möglich ei-
nen eingetragenen Verein, damit alles of-

„In etwa acht Wochen war das Geld für ei-
nen ersten Brunnen zusammen!“

Vor Baubeginn wurde die Stimmung 
im Dorf für das Projekt ausgelotet, Be-
wohner waren für Pumpe und Hygiene 
geschult, und es war geklärt, dass jede 
Familie eine kleine monatliche Rücklage 
für Reparaturen und Technikeranfahrt be-
reitstellt. Initiator Joschka Merz sah das 
Wasser aus dem Brunnen laufen – dann 
wurde er erneut krank und konnte nicht 

lag in einer Krankenstation und weiß 
seitdem das deutsche Gesundheitssystem 
zu schätzen: „Lange Wartezeiten nerven 
mich nicht mehr. Menschen in Kamerun 
übernachten manchmal so lange vor der 
Tür, bis jemand Geld für die Behandlung 
bringt und sie endlich dran sind“, sagt er. 

„Aber meine Mutter war entsetzt, als sie 
mich wiedersah. Ich bin sowieso lang 
und dünn und hatte zehn Kilo abgenom-
men.“ 

Sein Vater, Politiker und Frak- 
tionsgeschäftsführer, spendet gemäß der 
Satzung seiner Partei Sitzungsgelder 
und startete so auch die Basis für einen 
weiteren Brunnen, diesmal in Agkongo. 
Ein dritter in Obak ist ebenfalls bereits 
in Betrieb – dort hatten viele Jugend-
liche und Kinder den kilometerlangen 
Weg zur Schule nicht geschafft, weil das 

schlechte Wasser sie krank und schwach 
machte. In Kamerun hatte Joschka Merz 
sich nach dem ersten Schock schnell 
an die Lebensumstände gewöhnt, auch 
wenn er nach der Erkrankung nur noch 
Wasser aus gekauften Flaschen trank. 

„Erst zu Hause unter der warmen Du-
sche dachte ich ‚Was für ein Luxus!‘ Mir 
macht zu schaffen, dass wir alles im 

an trinkbarem Wasser mangelt.“ 

Vor Ort war der Student zuletzt im 
vergangenen Sommer. „Mehr als einmal 
pro Jahr geht nicht“, sagt er. Die Flüge 
sind teuer, er bezahlt sie aus eigener Ta-
sche, damit außer Kontoführungsgebüh-
ren Spenden wirklich in den Brunnenbau 
gehen. Auch sonst ist alles ehrenamtlich. 
Seine Mutter zum Beispiel kümmert sich 
neben ihrem Vollzeitjob um Spenden-
quittungen und Verwendungsnachweise. 
Wer bisher gespendet hat, blieb dabei, 
und über Medienberichte wurden weite-
re aufmerksam. So ergänzt nun sogar ein 
weiteres Projekt den Brunnenbau.

In Kamerun ist es üblich, die drei 
besten Schüler einer Klasse mit Preisen 
zu ehren. Nach Rückfrage an die Spender 
konnte „Elefantenfüße e.V.“ die Verga-
be erweitern: Nun bekommen die fünf 
Besten jeder Grundschulklasse in Me-
bomezoa Preise wie Schultaschen, Stifte, 
Bücher oder Bälle auch in zusätzlichen 
Kategorien wie Fleiß oder Pünktlichkeit. 
Dass unter den Preisträgern Kinder aus 
ärmeren Haushalten sind, hebt das Anse-
hen der ganzen Familie und wirkt als An-
sporn, dass Bildung sich lohnt. Das Gan-
ze hat noch einen weiteren Effekt: Das 
Fest zur Verleihung der Schulpreise zieht 

Prominenz an – und nachdem der Wagen 
eines Botschafters in der schlammigen 
Schlaglochpiste stecken blieb, wurde die 
Zufahrtsstraße planiert. Das kommt allen 
zu Gute.

Auch Rückschläge und  Widerstän-
de gab es: Als ein fast fertiger Brunnen 
zusammenbrach, war wohl absichtliche 
Manipulation im Spiel. Bei sonst hoher 
Akzeptanz reagierte das Gros der Dorf-
bewohner betroffen. „Kritik hörte ich 
mal von einer Deutschen – in Afrika. Sie 
meinte, die Menschen dort sollten ange-
regt werden, selbst aktiv zu sein“, sagt 
Joschka Merz. „Insofern ist unser Projekt 
schon nachhaltig: In den Dörfern haben 
sich eigenverantwortliche und sehr enga-
gierte Komitees gebildet, bei Wartungen 
und Reparaturen schulen die einheimi-
schen Techniker Dorfbewohner,  so dass 
sie kleinere Reparaturen selbst überneh-
men können. Zu unseren Statuten gehört 
auch: keine Privilegien.“ In Kamerun hat 
er schon mögliche neue Standorte für 
Brunnen besichtigt. Dorfgemeinschaf-
ten, die einen Brunnenbau aus eigener 
Kraft stemmen könnten, bekommen 
keinen. Zusammen mit seinen Gasteltern 
entschied er über den nächsten Standort: 
Mong.

In Bonn erleben Joschka Merz und 
„Elefantenfüße“ viel Zustimmung. Auch 
im Hausdorff Zentrum für Mathematik: 
Dort fühlt sich der 22-Jährige als Studen-
tische Hilfskraft wohl. Sein Engagement 
ist bekannt, und bei der letzten Weih-
nachtsfeier füllte sich der Spendentopf 
ohne Aufhebens. Wenn er nach Kamerun 
kommt, merkt er: Wir tun das Richtige! 
Und die Kinder in den „Brunnendörfern“ 
kommen auch deshalb begeistert auf ihn 
zu, weil sie sein Hobby teilen: Fußball. 
 

 

einen Schulpreis. Auch 

 

Joschka Merz am 

seiner Gasteltern – in 

manchen Dörfern stammt 

Tümpeln.
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sierungsstrategie.“

Erfolgreiche 
Internationalisierungsstrategie     

 

Universität.
Die Globalisierung stellt Hochschu-

len heute vor neue Herausforderungen. 
Es sollen die besten Köpfe als Studieren-
de, Lehrende und Forschende gewonnen 
werden. Universitäten müssen ihre Stu-
dierenden auf eine immer stärker inter-
national vernetzte Arbeitswelt vorberei-
ten. Und auch die Wissenschaft, die 
schon immer international war, setzt 
heute mehr denn je auf weltumspannen-
de Netzwerke. Die Universität Bonn 
geht diese Aufgaben systematisch an, 
indem sie sich eine Internationalisie-
rungsstrategie gegeben hat und diese 
Schritt für Schritt umsetzt.

Im Rahmen des HRK-Audits nahm 
eine international besetzte Gutachterkom-
mission die Aktivitäten genau unter die 
Lupe. Auf Seiten der Universität begleitete 
eine Projektgruppe aus Verwaltung und 
Wissenschaft unter Leitung des Prorektors 
für Internationales, Prof. Dr. Stephan Co-
nermann, das Audit. Das Dezernat für In-
ternationales übernahm die Koordination 
des Verfahrens. Einem umfangreichen 
Selbstbericht der Universität Bonn folg-
ten Interviews mit über 40 Personen aus 
verschiedenen Bereichen. Daraus destil-
lierten die Experten Empfehlungen für 
die zukünftige Internationalisierung.

In ihrem Bericht attestiert das Be-
raterteam der HRK der Universität 
Bonn sehr gute Voraussetzungen. Sie 

und dem Prinzip „Qualität vor Quanti-
tät“ die Weichen richtig gestellt. Dafür 
vorteilhafte Strukturen und Angebote 
seien bereits vorhanden. Für eine in-
ternationale Sichtbarkeit sorgten ins-
besondere herausragende Forschungs-
bereiche, die hohe Anzahl von Förde-
rungen durch den Europäischen For-
schungsrat (ERC) und die zahlreichen 
Humboldt-Stipendien, aber auch die 
internationalen Studiengänge und Gra-
duiertenschulen sowie das gute Ab-
schneiden in den wichtigsten Hoch-
schulrankings.

Die Gutachter betonten auch, dass 
der Standort Bonn die Internationalisie-
rungsbestrebungen der Universität för-
dert. In der Stadt und ihrer Umgebung 

stitutionen,  Wissenschaftsförderorga-
nisationen und weitere internationale 
und UN-Einrichtungen – praktisch alle 
stehen mit der Universität in enger Ver-
bindung.

Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Michael 
Hoch betont: „Internationalisierung ver-
stehen wir als Querschnittsaufgabe, an 
der alle Bereiche und Angehörigen der 
Universität gemeinsam arbeiten und teil-
haben.“ Dies bestätigten auch die 
HRK-Gutachter. Während des Audits sei 
deutlich geworden, dass die Ausrichtung 
der Universität von allen wichtigen Ak-
teuren mitgetragen und als Ansporn für 
Qualität in der Wissenschaft hochschul-
weit erkannt werde. Lobend erwähnt 
wurde die im vergangenen Jahr verab-
schiedete Internationalisierungsstrategie 
2020. Prof. Hoch sagt: „In dieser Strate-
gie haben wir festgelegt, wie wir hoch-
schulweit die strukturellen Rahmenbe-
dingungen stärken, unseren Stand-
ortvorteil nutzen und Internationalisie-
rung in Forschung, Studium und Lehre 
verankern wollen.“ 

nalisierung.
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versehen.

„Digital Natives“ auf historischen Spuren     

Jonas Bechtold hat sich mit der 
allerersten Urkunde der Universität 
überhaupt beschäftigt: ihrer Stiftungs-
urkunde von 1818. „Wie die meisten 
historischen Quellen ist sie nicht nur 
ein beschriebenes Blatt Papier, son-
dern ein schriftlich überlieferter Kno-
tenpunkt vieler Entwicklungen und 
Geschichten“, sagt er. „Hier lassen 
sich Zusammenhänge der frühen Uni-
versitätsgeschichte nachvollziehen, 
seien es Vorbehalte des preußischen 

Königs gegen eine mutmaßlich liber-
täre Wissenschaftseinrichtung oder die 
ersten akademischen Strukturen der 
Bonner Universität mit ihren Fakultä-
ten und Professoren.“ 

Die Idee einer „Stiftungsurkunde 
online“ zum Universitätsjubiläum hat 
Jonas Bechtold als Studentische Hilfs-
kraft in der Abteilung für Geschichte 
der Frühen Neuzeit und Rheinischen 
Landesgeschichte realisiert, Kommen-

tarstellen ausgewählt, recherchiert, 
Texte verfasst und Bilder ausgewählt. 

Linda Mosig und David Röhrig 
sind Studentische Hilfskräfte im Univer-
sitätsarchiv. Sie kennen sich im Laby-
rinth der Gänge und Räume im Keller 
unter dem Hauptgebäude bestens aus 
und wissen, wo dort sehr betagte Bestän-

der gebunden. „Sie anzufassen, anzuse-
hen, zu riechen – das ist authentisch!“ 
sagt David Röhrig.  Seine Kommilitonin 
mag daran besonders alte Schriftarten 
wie Kurrent, auch wenn das Lesen noch 

vom Besuch von Queen Elizabeth II., 
von Festen, vom Alltag. Sie geben ein 
Gefühl für das Unileben damals im Ver-
gleich zu heute“, sagt sie. Röhrig nennt 
ein Beispiel:  Früher hätten die Studen-
tenverbindungen und Burschenschaften 

eine deutlich größere Rolle gespielt. Sie 
waren an der Uni wie in der Stadt nicht 
nur durch das Tragen ihrer Farben, son-
dern oft auch eines Degens erkennbar.

Marius Engel ist Bachelorstudent 
der Geschichte und erst seit kurzem als 
Hilfskraft in der Universitäts- und Lan-
desbibliothek tätig. „Ich wollte nach ei-
ner Lehrveranstaltung zur Paläographie 
unbedingt hierhin!“ sagt er. „Das ist das 
Lesen alter Handschriften als Schlüssel-
kompetenz für Historiker und hat mich 
gereizt, das Gelernte auch anzuwenden. 
Beispiele waren unter anderem alte 
Briefe aus dem Deutsch-Französischen 

des 17. bis 20. Jahrhunderts.“ 

Derzeit beschäftigt er sich mit ei-
nem Nachlass des Romantikforschers 
Josef Körner: Er hatte in den Jahren 
1930 bis 1940 einen langen Kasten mit 
Notizen und Literaturhinweisen gefüllt. 
„Das Entziffern klappt größenteils, da-

bei hilft zunehmende Erfahrung“, freut 
sich Marius Engel. Auch „Vater Rhein“ 
war Gegenstand schwärmerischer Ro-
mantik. Ein Bildband, Original aus 
dem Jahr 1798, zeigt Rheinansich-
ten. „Das Alter dieses Bandes und 
die Qualität machen ehrfürch-

auch zu sehen, wie mei-
ne Geburtsstadt Bonn 
damals aussah.“

Fingerspitzengefühl 

Archivalien.

Marius Engel schätzt 

torischen Dokumenten 
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Der schwedische, nach Norwegen 

Axel Jacob Peterson (1834-1884) baute 
Eisenbahnbrücken, ein Gewehr, eine sich 
drehende Kamera – und Rechenmaschi-
nen. Sein Calculator, 1873 auf der Welt-
ausstellung in Wien präsentiert, ist die 
erste Petersson im Arithmeum. 

Nach monatelanger Arbeit sind die 
Einzelteile vormontiert, sauber und glän-
zend. Nun muss die Maschine „nur“ noch 
zusammengebaut werden. Das machen 
Direktorin Prof. Dr. Ina Prinz und Restau-
rator Ingo Laubach gemeinsam. Allein 
die winzigen Schrauben sind eine Her-
ausforderung. Bei aller Konzentration er-
zählen die beiden nebenbei von ihrer Ar-
beit. Schraube sei zum Beispiel nicht 
gleich Schraube, sagt Prof. Prinz. „Ein-
mal wollte etwas auf keinen Fall passen 
– bis wir feststellten, dass gleich ausse-
hende Stücke unterschiedliche Gewinde 

hatten und jedes nur in ein bestimmtes 
Loch passte.“ 

Die Kunsthistorikerin und Professo-
rin für Mathematik- und Informatikge-
schichte ist fasziniert von Mechanik, und 
wann immer es ihre Zeit erlaubt, aktiv in 
der Werkstatt dabei. „Ich habe viel ge-
lernt, seit ich mich als studentische Hilfs-
kraft um den Richtkranz für den Neubau 
des Forschungsinstituts für Diskrete Ma-
thematik und des Arithmeums geküm-
mert habe.“ Eröffnet wurde er vor 20 Jah-
ren. Auch viel Materialwissen hat sie sich 
erarbeitet, zum Beispiel zu Inhaltsstoffen 
und Rezepten für antik aussehende 
Emailleschilder. 

Die Rechenmaschine von Petersson 
hat das Arithmeum aus Norwegen erhal-
ten, nach der Restaurierung bleibt sie als 

Dauerleihhabe. „Manchmal bieten uns 
Sammler Stücke an, manchmal Museen, 
die auf unsere Sachkunde vertrauen und 
ihr Stück würdig präsentiert sehen wol-
len“, sagt Prof. Prinz. „Manche kaufen 
wir bei Auktionen, oder wir kommen 
selbst Maschinen auf die Spur.“ Diese 
entdeckte sie, als sie in Oslo eine 
Kunstausstellung vorbereitete und sich 
bei der Gelegenheit das Technische Mu-
seum ansah.

Nicht alle historischen Rechenma-
schinen wurden sachkundig gelagert oder 
wertgeschätzt. Wenn sie ins Arithmeum 
kommen, ist ihr Zustand zwischen „grot-
tenschlecht“ und funktionstüchtig, aber 
wartungsbedürftig. Manchmal reist Ingo 
Laubach mit, um einzuschätzen, ob sich 
die Arbeit lohnt. Er hat in der Mineralogie 
Feinmechaniker gelernt und nach 21 Jah-
ren als Restaurator viel Erfahrung. 
„Grundsatz ist: Erst verstehen, dann zer-
legen.“ Bevor Unikate geöffnet werden, 
um sie zu restaurieren oder nachzubauen, 
werden sie auf ihre Funktionsweise un-

auf Millimeterpapier festgehalten. „Auf 

zusammengesetzt. 
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jeden Fall so exakt wie nur möglich – 
manchmal haben wir vor Ort nur eine 
einzige Chance. Wir lassen uns auch 
nicht nervös machen, wenn uns dabei je-
mand den ganzen Tag auf die Finger 
schaut.“  So viele Bauteile wie nötig, aber 
so wenig wie möglich werden entfernt 
und genau mit ihrer Position dokumen-
tiert. Da kommen schon mal lose 2.500 
Teile zusammen. Jeder Schritt sollte 
rückgängig gemacht werden können, für 
jede Maschine gibt es ein umfangreiches 
Restaurierungsprotokoll.

Für die Arbeit am Detail sind gute 
Augen und eine Lupenbrille nötig, 
manchmal auch ein Mikroskop. Es gibt 
ein Ultraschallbad zur Reinigung, Kästen 
mit Kleinstteilen, eine Schieblehre und 
diverse Schraubenzieher. Von denen ist 
keiner im Originalzustand – als die Re-
chenmaschinen gebaut wurden, gab es 
noch keine Normbreiten. So werden alle 
passend gefeilt. 

Konzentration und ruhige Hände 
sind immer essentiell. „Manche Teile 
sind fein wie ein Bienenstachel“, sagt 
Uwe Küster, der Dritte im Bunde. „Beim 
Feilen gilt ‚Was ab ist, ist ab‘ – bei einem 
Original sollte das nicht vorkommen.“ Er 
ist seit fünf Jahren dabei. Auch in seinem 
Lieblingsstück stecken sehr kleine Ele-
mente – insgesamt ist es aber 250 Kilo-
gramm schwer: eine elektromechanische 
Lochkartenzähl- und Sortiermaschine 
mit Rechen- und Druckwerk „D11“,  die 
von Einwohnermeldeämtern genutzt 
wurde.

Mit etwa 10.000 Rechenmaschinen 
ist das Arithmeum die weltweit führende 
Sammlung. Das erste Stück war übrigens 
eine kleine Brunsviga M, die Gründer 
Prof. Dr. Dr.h.c. Bernhard Korte im Ma-
thematikstudium nutzte.  Neben Restau-
rierung und Nachbau „neuer“ Maschinen 
müssen die im Bestand regelmä-
ßig gewartet und in Betrieb ge-
setzt werden – sonst verharzen 
Öle, Schellack 

blättert ab, Metallteilchen setzen 
Grünspan an, Holzteile werden rissig. 
Vorrang haben die nur einmal vorhande-
nen Stücke. „Aber auch so sind wir ein-
mal durch und fangen direkt wieder von 
vorne an“, sagt Uwe Küster. 

Einen hohen Perfektionsanspruch 
haben alle drei. Auch der pensionierte In-
genieur Klaus Badur aus Hannover, der 
sie unterstützt. Prof. Prinz erzählt: „Ein-
mal hatte ich eher aus Spaß über eine fer-
tige Rechenmaschine gesagt, sie sei per-
fekt – bis auf das Geräusch, das sie beim 
Rechnen macht. Herr Badur tüftelte wei-
ter, bis auch das stimmte.“

sondern auch Passion. Auf Reisen ist we-
nig Zeit, da wird notgedrungen bis spät 
gearbeitet. Aber eine Pause und ein Neu-
start kann im Alltag zu einer anderen 
Sichtweise verhelfen. Manchmal machen 
nur Details den Unterschied. „Einmal ist 
mir im Halbschlaf eine Lösung eingefal-
len“, sagt Ingo Laubach. „Ich war heil-
froh, dass ich mich genau daran erinnern 
konnte!“

Wie lange dauern Restaurierungen? 
„Diese fünf Monate waren relativ kurz 
– an der Rechenmaschine von Sauter, 
dem letzten bekannten Exemplar und 
ohne Dokumentation, haben wir sieben 
Jahre neben anderen Aufgaben gearbei-
tet“, sagt Laubach. Prof. Prinz betont: 
„Wir wollen erhalten und überliefern, 
dabei auch Fehler dokumentieren. Wenn 
etwas nicht richtig funktioniert, überle-
gen wir: Wie hätte man das machen kön-
nen? Natürlich erhalten wir aber den 
Originalzustand.“ Selbstverständlich in-
teressiert sich das Team nicht nur für die 
Mechanik einer Maschine, sondern auch 
ihre Geschichte, für den Erbauer und 
frühere Besitzer, auch Patente und Streit 

es einen Schritt vorher. Wenn die Res-
tauratoren im Arithmeum mal nicht wei-
ter wüssten, kennen sie weltweit Exper-

ten. Aber inzwischen fragen die 
eher in Bonn um Rat.

Beim Zusammenfügen von Peters-
sons Calculator wird es frickelig. Dabei 
fällt eins der letzten Schräubchen herun-
ter. Zum Glück ist die Werkstatt mit ihrer 
großen Fensterfront gut ausgeleuchtet. 
„Ich hab’s!“ sagt Laubach und taucht 
wieder über der Tischkante auf. Um die 
letzten großen Teile zusammenzufügen 
und auf dem gusseisernen Standfuß zu 
befestigen, arbeiten nun sechs Hände an 
dem eher kleinen Stück. Passt – fertig! 

Äußerlich wirkt „die Petersson“  aus 
Messing und Stahl gegenüber reich ver-
zierten, teilweise sogar vergoldeten 
Schmuckstücken im Arithmeum eher un-
prätentiös, steht aber für eine geniale 
Idee: Sie ist klein, handlich und daher 
mobil mit standsicheren Fuß. Bedient 
wird sie nicht mit einer Kurbel wie viele 
andere Maschinen, sondern mit einem 
Schlüssel. Der fehlte und musste nach 
Abbildungen nachgebaut werden. Denn 
im Arithmeum sollen die Maschinen 
nicht nur schön anzusehen sein, sondern 
auch funktionieren. Diese kann nicht nur 
die vier Grundrechenarten, sondern auch 
potenzieren und Wurzeln ziehen. 
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Fasziniert schon beim Üben    

forsch

Auf großer Bühne mit stimmungs-

und mit Adrenalin im Blut gesanglich zu 
überzeugen und zu verzaubern ist eine 
Sache. Der Jazzchor der Uni Bonn „kann 
aber auch Gänsehaut“ in einem nüchter-
nen Probenraum voller Stühle, Instru-
mente, Kisten, Taschen und Mäntel unter 
grellem Neonlicht. 

Der Chor macht Lippen und Stimm-
bänder geschmeidig und klingt dabei wie 
ein brummender Bienenschwarm. Leiter 
Jan-Hendrik Herrmann singt für jede 
Stimmlage – Sopran, Tenor und Alt – eine 
Tonfolge vor. Schon das Aufwärmen ist 
voller Kontraste: zart und leise, kraftvoll 
oder sogar aggressiv. Mal klingen Stimm-
übungen nach stiller Andacht, mal nach 
Party oder Sportplatz. Mal wirken die 
Sängerinnen und Sänger ganz in sich 
selbst versunken, mal lachen sie sich an.

Das Einsingen schwört aufeinander 
ein und hilft beim „Runterkommen“ 
nach einem Studien- oder bei den Absol-
venten auch Arbeitstag. Viele sind dem 
Chor schon über Jahre treu, und manche 
nehmen längere Anfahrten in Kauf. Dass 
die Sängerinnen und Sänger und ihr 

Chorleiter ein echtes Team sind, spürt 
man. Über 40 sind zur regulären Probe 
gekommen, am Sonntag gibt es noch 
eine außer der Reihe: Drei ausverkaufte 
Konzerte stehen bevor. Aus dem Publi-
kum zugetragenes Lob für einen Auftritt 
in kleiner Besetzung wird weitergege-
ben, die anderen freuen sich mit.

Jan-Hendrik Herrmann hat Lehramt 
an der Hochschule für Musik und Tanz in 
Köln studiert, ist Stimmbildner und Vocal-
coach, singt selbst, arrangiert Musik, ist 
als Schlagzeuger, Percussionist und Pia-
nist in verschiedenen Formationen und 
Bands tätig. Den Jazzchor der Uni Bonn 
leitet er seit 2012 und stand mit ihm schon 

in der Uni und außerhalb. Das verbindet 

sanglich den richtigen Ton. Seine Ansa-
gen liegen zwischen „Diesen Akkord 
würde ich gern zelebrieren“ und „An 
dieser Stelle darf es richtig scheppern!“

Einer der beiden Beiträge der Bonner 
beim Finale von „Der beste Chor im Wes-
ten“ war die Interpretation von „Es 
kommt ein Schiff geladen“. Eigentlich 
ein Weihnachtslied, aber beim Auftritt in 
einer Kirche sicher als Zugabe geeignet. 

Der Chor legt los. „Das Segel ist die 
Liebe, der Heilig Geist der Mast…“ Was 
die prominent besetzte Jury beim Wett-
bewerb von Professionalität, Leiden-
schaft, Facettenreichtum und stimmli-
cher Einheit sagte, wird hier plastisch: 
Gänsehaut beim Zuhören. 

Aber, so steht es auf der Homepage 
des Jazzchores: „Vor das Blumenbeet hat 
Gott den Spaten gestellt.“ Intensiv gefeilt 
wird nun daran, bei der Chorversion von 
Michael Jacksons politischem „Black Or 
White“ den Ausdruck zu verfeinern. 
„Singt so leise, aber so wütend wie mög-
lich! So, dass man spürt: Noch ein Wort 
– und ich raste aus!“, beschreibt 
Jan-Hendrik Herrmann. Er singt vor, 
schnippt mit den Fingern, tappt mit dem 
Fuß den Rhythmus. Und: „Wenn mich 
einer anpöbelt, muss die Stimme passen!“ 
Er spielt vor, wie lächerlich eine Drohung 
in falscher Stimmlage wirkt. Sein Chor 
amüsiert sich und weiß nun besser, wo er 
hin will. Nach mehreren Versuchen ist er 
zufrieden.

Seit der Jazzchor der Uni Bonn nach 
den im WDR Fernsehen übertragenen 
Vorrunden im Finale der zweitbeste  
Chor im Westen wurde, ist sein Be-
kanntheitsgrad noch gewachsen. Fans 
jeden Alters, Bekannte aus den ganz un-
terschiedlichen Fächern der Sängerin-
nen und Sänger, Externe, Fachkundige 
und Musiklaien haben Glückwünsche 
und Lob gepostet: „Ihr seid einfach die 
Besten!“ 
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Ganze Familie im Baseball-Fieber     

Als Dreijähriger lebte Max Schmitz 
mit seinen Eltern in den USA. Im Fern-
sehen sah er gerne Baseballspiele – am 
liebsten der Seattle Mariners – und 
spielte Positionen nach. Dafür brauch-
te er ein Team: seine Eltern. Schließ-
lich waren alle fasziniert von Baseball 
und beim Umzug nach Bonn glücklich, 

Name hat natürlich mit Hauptstadtzeiten 
zu tun. Der Verein wurde am 8. Novem-
ber 1989 gegründet, genau einen Tag 
vor dem Fall der Mauer – und übrigens 
von Studenten.

Zum Team der Ersten Bundesliga 
kam Max Schmitz mit 16 Jahren, in 
die Nationalmannschaft mit 19. Sein 
jüngerer Bruder ist ebenfalls Base-
baller, sein Vater ehrenamtlich Erster 
Vorsitzender der „Bonn Capitals“ und 
die Mutter aktiver Fan. Inzwischen gilt 
Max als einer der Bonner Schlüsselspie-
ler, einer der besten deutschen Werfer 
und er erhält bundesweit Angebote, 
sogar eins aus Italien. Aber sein Team 
ist eben in Bonn, treue Fans verfolgen 
Heim- wie Auswärtsspiele auch bei Käl-
te und Regen – und nicht zuletzt wegen 
ihnen ist sein Lieblingsspielort das eige-
ne Stadion.

 

Vorurteile gegen seine  
Sportart kennt Max 
Schmitz natürlich: dau-
ert, ist kompliziert und 
langweilig. 

„Das erste stimmt, ein Spiel hat neun 
Durchgänge und dauert drei bis vier 
Stunden. Unser Regelwerk ist tatsäch-
lich sehr umfangreich – aber je mehr 
man davon weiß, desto spannender ist 
Baseball!“ sagt er. Stark vereinfacht: Ein 
Werfer (Pitcher) wirft den Ball, der Batter 
versucht ihn mit dem Schläger zu erwi-
schen und möglichst weit zu schlagen, 

-
ten Laufmale zum anderen und schafft 
es  im besten Fall als „Homerun“ zurück 
zum Ausgangspunkt. Dem entgegen 
stehen natürlich die Spieler der anderen 
Mannschaft, die den Ball versuchen ab-

zufangen und den Lauf zu 
stoppen.

 „Wichtig beim Baseball sind 
Hand-Augen-Koordination, Ausdauer 
und bei den langen Partien voll konzent-
riert zu bleiben. Das trainiere ich intensiv. 

Mit meinen 2,04 Metern bin ich ei-
gentlich eher Basketballformat.“ Max 
Schmitz spielt bei den Bonn Capitals alle 
Positionen, in der Nationalmannschaft ist 
er Pitcher, also Werfer – die am stärks-
ten spezialisierte Position. Verschiedene 
Techniken des Wurfansatzes sollen es 
dem gegnerischen Batter schwer machen 
und nicht direkt zeigen, ob es ein schnel-
ler, ein langsamer oder ein Bogenwurf 
wird. 

Die Finalserie der Deutschen Meis-
terschaft 2017 war für Max Schmitz 
ein besonderes Erlebnis in Sachen Tea-
matmosphäre. Zur höchsten Stufe auf 
dem Siegertreppchen hat es nicht ganz 
gereicht: Die „Bonn Capitals“ wurden 
Deutsche Vizemeister und spielten ihre 
erfolgreichste Saison der Vereinsge-
schichte. Dass er selbst als bester Pit-
cher des Turniers ausgezeichnet wurde, 
freut ihn, aber der Teamerfolg wäre ihm 
lieber gewesen. Wenn persönliche Aus-
zeichnungen wie die zum „Sportler des 
Monats“ helfen, Baseball bekannter zu 
machen, ist ihm das sehr recht für den 
Aufwind vom Amateursport zur Profes-
sionalität. „In diesem Jahr machen wir 
einen neuen Anlauf auf den Meistertitel!“

Für ein Semester war Max Schmitz 
in den USA Sportstipendiat als Pitcher. 
Aber er wollte nicht nur Baseball spie-

len – Studium und Lebensunterhalt 
sind ihm wichtig. Student und Natio-
nalspieler zu sein, passt nicht immer 
ideal zusammen, derzeit stehen die 

Masterprüfungen an. 
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„Aber ich komme jetzt besser 
klar als beim Bachelor, da haben sich 
Klausuren und Europameisterschaft 
überschnitten“, sagt er. Dass die Uni 
studentischen Leistungssportlern in der 
Zentralen Studienberatung Rat und Un-
terstützung bietet, sei eine gute Sache.
 „Übrigens ist ein anderer Spieler bei 
uns, Student der Chemie, deshalb nach 
Bonn gekommen. Ich bekam damals 
eine Verlängerung und habe trotzdem 
Nachtschichten eingelegt.“ Es gab 
auch Tage mit acht Stunden Praktikum, 
dann Baseballtraining und danach Ler-
nen. Aber mit gutem Zeitmanagement 
und langfristigem Planen komme er 
zurecht. „Meine Freunde kennen die 
Zeiten, wenn sie mich gar nicht erst 
nach einem Treffen fragen müssen…“ 
In zehn Jahren sieht sich Max Schmitz 
nicht mehr im aktiven Sport. „Eher als 
Coach, gerne als Doktor der Biochemie 
mit eigenem Forschungsprojekt.“ 

Sein sportlicher Traum: Baseball 
bei der Olympiade 2020 und mit sei-

und zwar ausgerichtet von den „Bonn 

Capitals“ in ihrem Stadion in der Rhei-
naue mit vier Spielfeldern in Kleeblatt-
form und Blick aufs Siebengebirge. 
Fans sind zum Anfeuern herzlich will-
kommen.  
 

forsch

wände gab, sind längst vorbei. 

dem Universitätsmuseum. Unter anderem gibt es sie im neuen Hörsaalzentrum 

bibliothek.

forsch
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Ständige Zerreißprobe: Pflegeverantwortung     

eher erstmal „geheim“ gehalten, weiß 
Stefanie Dicks. „Die Übergänge sind 

gehörige hin und wieder zum Arzt, 
übernimmt Einkäufe, hilft in Haus und 
Garten. Das funktioniert eine Zeit lang 
nebenher – bis der Akutfall eintritt.“ 

sind körperliche Gebrechen, ein Sturz, 
Demenz, bei Jüngeren schwere Erkran-
kungen. Meistens aber geht es um älte-
re Angehörige und meist um längerfris-
tige Lösungen. Eher Frauen, aber auch  
Männer lassen sich beraten.

Zuhause hat, lauscht auch nachts oder 

len Bereich ist. Leben sie woanders, ha-
ben Angehörige das Handy rund um die 
Uhr greifbar. „Wenn es zu ungewohnter 
Zeit klingelt, kriege ich Gänsehaut“, 
sagt eine Betroffene. Dann heißt es, 

sich sofort selbst auf den Weg zu ma-
chen oder Hilfe zu organisieren. Das 
sorgt für ständige innere Unruhe. 

Im Notfall ist räumliche Entfernung 
ein zusätzliches Problem. Umgekehrt 
ist zu große Nähe, und deshalb auch 
bei Kleinigkeiten zu jeder Tages- und 
Nachtzeit gerufen zu werden, eine Bür-
de. Ein Universitätsangehöriger erzählt, 
dass er die sich ständig wiederholende 
Ansage seiner Mutter „Komm – ich 
sterbe“ kaum noch ernst nehmen könne. 
„Aber wenn ich nicht hingehe und es 
passiert wirklich etwas, mache ich mir 
ewig Vorwürfe. Da bleibt keine Wahl.“ 
So geht der Sohn nachts oft die kurze 
Entfernung und bleibt bei Angstzustän-
den bei der Mutter. Das erschöpft ihn 
selbst, und darunter leidet seine Ehe. 

mit Veränderungen in der Persönlich-
keit ihrer Lieben umzugehen. Diese 

sind mal mehr, mal weniger drastisch. 
Eine Unimitarbeiterin hat ihren älteren, 
dementen Mann lange Zeit zu Hause 
betreut. „Begonnen hat es mit Vergess-
lichkeit und Orientierungsproblemen, 
zeitlich und örtlich. Seine Tagesform 
war sehr unterschiedlich“, sagt sie. Der 
vorher lebhafte, gesellige, sprachge-
wandte  und sehr engagierte Mann zog 
sich immer öfter zurück, wollte keine 
Kontakte mehr und führte selbst ge-
wählte Aufgaben nicht zu Ende. „Etwas 
stimmt nicht mit mir“, stellte er selbst 
fest. Seine Frau war anfangs noch in 
Vollzeit tätig, dann in Altersteilzeit. 
„Ich bin das alles besorgt, aber erstmal 
ohne Hysterie angegangen, habe mich 
informiert und versucht, unseren Alltag 
so normal wie möglich zu gestalten und 
auf meinen Mann einzugehen“, erzählt 
sie. Aber irgendwann konnte sie sich 
nichts mehr schönreden. „Ob ich bei 
der Arbeit oder zu Hause im Garten war 
– immer war ich unsicher: Was macht 
er gerade?“

„Meine Mutter hat selbst alle vier 

zur Erschöpfung verausgabt“, erzählt 
ein Betroffener. Seit vier Jahren ist sie 

absolut hinfällig. Geistig voll da, nicht 



44 forsch 1/2018 universitätbonn

bösartig, aber sehr anstrengend und for-
dernd bis in Kleinigkeiten. Als „Neben-
schauplatz“ muss der Sohn vermitteln, 
wenn die Mutter damit auch die Gutwil-

erschreckend: „So will ich nie werden.“ 

Zusammen mit Arbeit und Lebens-
unterhalt wird die Sorge für Familien-
mitglieder zur Zerreißprobe. Und oft 
ist es nicht „nur“ ein einziger Fall. So 
lebt im Haus einer Uniangehörigen eins 
der erwachsenen Kinder, das Betreu-
ung braucht. Zusätzlich erwarten die 
Eltern in der Nachbarschaft zu jeder 
Tages- und Nachtzeit Hilfe. Die Mut-
ter ist psychisch und physisch krank. 
Der Vater kümmert sich ums Essen, 
zweimal täglich kommt ein ambulanter 

Haushaltshilfe. „Aber das ist zu we-
nig.“ So übernimmt die Mitarbeiterin 
vieles selbst. „Bei herzlichem Umgang 
miteinander und Lösen von alten Rol-

Krach“, sagt sie. Ihr eigener Mann ist 
aktiv, aber nicht ganz gesund, auch die 
Schwiegereltern benötigen zunehmend 
Aufmerksamkeit. „Und wenn Unvor-
hergesehenes passiert wie ein Sturz, 
eine OP, ein Zimmerbrand, kommt das 
immer nesterweise.“

wenig Zeit für sich selbst. „Aber zwei 
Termine sind absolut gesetzt“, sagt sie 
energisch: „Mein Sport und das Treffen 

unserer Angehörigengruppe über das 
Familienbüro. Ich bin kein Selbsthil-
fegruppentyp, aber diese ist Gold wert! 
Ich bin von Anfang an dabei, und das 
hat mir in jeder Hinsicht geholfen. Wir 
sprechen sehr offen miteinander, man 
bekommt ähnliche und andere Schick-
sale mit, Bestätigung, Verhaltensmus-
ter, aber auch eine andere Sichtweise.“

Dafür, dass viele Uniangehörige 

Gruppe sehr klein. Manche Betroffe-
ne meinen, sie könnten aus zeitlichen 
Gründen nicht teilnehmen, oder wollen 
– halbtags tätig – abends nicht noch ein-
mal wiederkommen. Das Angebot von 
Uni und Familienbüro für Angehörige 

jedoch als ausgesprochen gut. Auf dem 
Wunschzettel steht nur: Wenigstens 
einen Zeitanteil für die Angehörigen-
gruppe als Arbeitszeit anrechnen, wie 
es für andere Gesundheitsangebote gilt.

„Was sind in einer solchen Lage 
meine Rechte, und was darf ich nicht? 
Um das zu klären, hat mir Frau Dicks 
im Familienbüro sehr geholfen“, sagt 
ein Unimitarbeiter. Für sechs Monate 

ganz freistellen lassen und ein zinsloses 
Darlehen als Ausgleich erhalten. Sechs 
Monate helfen sicher in vielen Fällen, 

re Zeiträume, meint er. Und Darlehen 
müsse man zurückzahlen können. Der-
zeit hat er für zwei Jahre die Arbeit auf 
das Minimum von 15 Wochenstunden 
reduziert. „Das Finanzielle ist das eine. 

Aber man sollte auch andere Konse-
quenzen mitdenken“, rät er. „Der ei-
gene Status bei der Arbeit ändert sich. 
Wer zeitweise wenig da ist, bekommt 
weniger mit und wird nicht wirklich 
ernst genommen.“

 

Im Akutfall können sich Universi-
tätsangehörige kurzfristig und informell 
zehn Tage frei nehmen. Stefanie Dicks 
erklärt: „Diese zehn Tage können auf-
geteilt werden, und sie gelten für jeden 

rigen. Dafür wird Angestellten jedoch 
kein Gehalt gezahlt – Eltern stehen 
für die Betreuung kranker Kinder zehn 
freie Tage pro Jahr ohne Verdienstaus-

versicherung müssen beantragt und gut 
begründet werden. „Als akut gilt zum 
Beispiel nicht die Entlassung nach ei-
nem Krankenhausaufenthalt. Wenn je-
mand nicht allein zurechtkommt, wisse 
man das vorher und könne planen. So-
weit die Theorie“, sagt Stefanie Dicks. 
„Außerdem ist ein ärztliches Attest not-
wendig, und es darf niemand anderes 

Erfahrung: „In Teams mit guter Grund-
stimmung haben Kollegen und Chefs 

ständnis. Das nimmt aber ab, je voller 
der eigene Schreibtisch ist.“

Arbeit, die man mag, kann helfen, 
sich gedanklich wenigstens zeitwei-

Trotz vier Wochentagen an der Uni mit 
jeweils sechs Stunden und gleich mehre-
ren „Sorgeschauplätzen“ gelingt es einer 
Mitarbeiterin, sich zu konzentrieren. „Je-
denfalls meistens“, sagt sie. „Die Arbeit 
ist mir wichtig und immer noch mein 
Traumberuf: Bücher und Menschen.“ 

Die Unimitarbeiterin mit dem de-
menten Ehemann hat gelernt, loszulas-
sen und auch auf andere zu vertrauen. 
„Man muss wissen, ab wann man es 
nicht mehr schafft, ohne sich aufzu-
geben. Mein Mann lebt jetzt vollsta-
tionär und wirkt dort ausgesprochen 

geheim ist sie ehrenamtlich tätig und 
besucht ihn regelmäßig. Eines hat sie 
ebenfalls erst verarbeiten müssen, nun 
sieht sie es positiv: „Wenn ich kom-
me, hat er auch mal gar keine Zeit für 
mich.“  
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Wie versorge ich einen Pflegefall zu Hause?     
Das Universitätsklinikum unterstützt Angehörige

Eine schwere Krankheit wie bei-
spielsweise ein Schlaganfall stellt Fa-

-
be, nach dem Krankenhausaufenthalt 

-
ter zu versorgen. Das Universitätsklini-
kum Bonn will über das Projekt „Fami-

dadurch Ängste nehmen und die für 

Handgriffe zeigen. Neben allgemeinen 
-

gehörigen von an Krebs oder neurolo-

gisch Erkrankten oder Demenzpatienten.  
Sie müssen mit zusätzlichen Problemen 
umgehen wie den Nebenwirkungen einer 
Chemo- und Radiotherapie oder Wesens-
veränderungen von Angehörigen bei De-
menz, die  bis zur Aggressivität reichen. 

Angehörige im Rahmen des Projekts „Fa-

aus drei Terminen in kleinen Gruppen 
statt und bieten auch die Möglichkeit 
zum intensiven Austausch von Erfah-
rungen und Belastungen. 

 

 

Ein neuer Platz für den Nachwuchs     

Das „Familienzimmer“ besteht aus 
zwei Räumen: einem zum Spielen, in 
dem auch ein Kinderbettchen und eine 
Wickelkommode stehen, und einem Ar-
beitsraum mit Schreibtisch. Hierhin 
können Eltern sich mit ihrem Laptop zu-
rückziehen und behalten dabei selbst 
den Nachwuchs im Auge, oder sie orga-
nisieren eine Vertrauensperson für die 
Betreuung. Die Renovierung der ehema-
ligen Büroräume wurde aus zentralen 
Mitteln der Universität bezahlt, das Fa-
milienbüro beteiligte sich an der Aus-
stattung, und das Dekanat steuerte Spiel-
zeug und Bilderbücher mit Bezug zur 
Landwirtschaft bei.

Die Idee zu diesem Familienzimmer 
hatte die in Forschung und Lehre intensiv 
eingebundene Nachwuchswissenschaft-
lerin Dr. Julia Steinhoff-Wagner. „In den 
Naturwissenschaften laufen die normalen 
Betreuungszeiten für die Kinder und die 
eigene Arbeitszeit oft auseinander, zum 
Beispiel durch Laborversuche bis in den 
Abend“, sagt sie. „Das Familienzimmer 
erleichtert gerade in der Lehre tätigen El-

-
bel anzubieten, an Teamrunden teilzuneh-
men und das Kind gut untergebracht zu 
wissen.“ Sie selbst erwartet gerade ihr 
drittes Kind, die beiden älteren kamen 
schon vorher gelegentlich mit in ihr fami-
lienfreundliches Institut. Auch Studieren-
de nutzen die neuen Räume gern: Wäh-
rend sie im Haus Prüfungen oder 
Veranstaltungen haben, beschäftigt sich 
in der zweiten Etage jemand Vertrautes 
mit ihrem Kind.

Um die Anmeldung kümmert sich 
Petra Heinrich im Institutssekretariat. 
Der Schlüssel zum Familienzimmer 
kann bei ihr abgeholt werden: „Wir sind 
offen für Anfragen aus der Landwirt-
schaftlichen Fakultät, aber auch andere 
‚Uni-Eltern‘ dürfen sich gerne melden.“
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Bonn auch abseits touristischer Pfade     

Die Bonn Greeters zeigen beson-

Bonner Historie und Gegenwart und 
gehen dabei auf die Wünsche ihrer Gäs-
te ein. Ihre eigenen Erfahrungen mit 
ganz persönlichen Geschichten, Anek-
doten und Tipps machen jeden Spazier-
gang anders. Eine Reihe der Greeters 
hat an der Uni Bonn studiert oder hier 
gearbeitet. Allen gemeinsam ist: Sie 
sind Fans ihrer Stadt. Mehr als 2000 
Jahre alt, landschaftlich schön gelegen, 
Geburtsort Beethovens, Universitäts-
stadt, Bundeshauptstadt und Regie-
rungssitz von 1949 bis 1999, deutsche 
UN-Stadt, Geburtsort der Gummibär-
chen, Sitz von DAX Unternehmen und 
des Auslandssenders Deutsche Welle – 
das sind nur einige der Facetten. Gree-
terin Christine Römer bringt es auf den 
Punkt: „Bonn ist eine ‚normale‘ Stadt. 
Aber besonders schön!“  

Ehrensache ist: Wir gehen bei je-
dem Wetter. Dass das jenseits des Ein-

die Gäste und würdigen deren Zuwen-
dung umso mehr. „Das Wetter war 
scheußlich, aber meine Greeterin war 
wunderbar und brachte die Stadt mit ih-
rer guten Laune zum Leuchten!“ 
schrieb zum Beispiel ein Gast aus Ka-
nada. Aus den Kommentaren auf der 
Homepage spricht nicht nur Interesse 
und Spaß, sondern oft auch persönli-
cher „Draht“, entstanden in den übli-
chen zwei bis drei Stunden für einen 
solchen individuellen Rundgang. 
Manchmal lernen die Bonn Greeters 
mit einem besonderen Besucherwunsch 
selbst noch etwas über ihre Stadt.

Und manchmal entstehen sogar 
bleibende Kontakte. So wie bei Matthi-
as Ohm und Gästen aus Australien. Er 

war Geschäftsführer der Bonner Bera-
tungsstelle von „Step in“, die Auslands-
aufenthalte für junge Leute organisiert, 
brachte die Idee aus Hamburg mit und 
koordiniert nun den noch jungen e.V. 
der ehrenamtlichen Bonn Greeters. Die 
Idee zu ganz persönlichen Stadtführun-
gen stammt aus New York. Sie verbrei-
tete sich schnell über ein Global Gree-
ters Network auch nach Deutschland. 

Petra Neuhaus-Kreidler gehört zum 
Orgateam. „Unsere Erfahrung ist: Gäste 
interessieren sich besonders für Ge-
schichten aus der Politik, Staatsbesuche 
zur Zeit des Regierungssitzes und Ver-
änderungen seit dem Regierungsumzug 
nach Berlin. Das Rheinpanorama be-
geistert immer.“ Aber wenn sie darauf 
angesprochen werden, reagieren die 
Bonn Greeters auch auf kritische Fra-
gen. So haben Gäste vielleicht vom 
Skandal um das World Conference Cen-
ter gehört, vermissen öffentliche Toilet-
ten, bemerken viele Baustellen – auch 
vor dem Fotomotiv Unihauptgebäude 
und Hofgarten.

Sie zeigen Besuchern 
 
 

gehören Ehemalige  
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Meist trifft man sich direkt in der 
Stadt. Sabine Lioy zum Beispiel fährt 
dann mit Gästen gerne U-Bahn. „Und 
zwar alle Stationen zwischen Bonn und 
Bad Godesberg!“ Wolfgang Alt war 30 
Jahre lang Professor an der Uni, gehört 
seit 20 Jahren dem Poppelsdorfer Ge-
schichtsverein an und ist damit Spezia-
list für diesen Stadtteil einschließlich 
Gründerzeit der Uni bis zu ihrem neuen 
Campus Poppelsdorf. Der Mathematiker 
Christoph Jäger lässt einen Rundgang 
gelegentlich sogar bei sich zu Hause be-
ginnen. Nach einem Spaziergang am 
Beueler Rheinufer geht es mit der klei-
nen Fähre zum Alten Zoll, durch den 
Hofgarten weiter in die Innenstadt mit 
Ausklang in einem Bonner Traditions-

gasthaus. Seine Familie und er haben 
eine junge Italienerin während ihrer 
Praktikantenzeit in Bonn sogar wieder-
holt getroffen.

Die Bonn Greeters kennen sich von 
ihrem Stammtisch. Neu ist die Idee einer 
Art „internen Fortbildung“ untereinan-
der. Besonders die Ehemaligen der Uni 
möchten diese Verbindung auch als 

und über die Alma mater. „Wir wün-
schen uns, gemeinsam mit Einrichtun-
gen der Uni weitere Möglichkeiten für 

Innenräume zu sehen. Umgekehrt be-
gleiten wir gern auch Neubonner, die 
zum Studieren oder Arbeiten an die Uni 
kommen, für ein erstes Kennenlernen 
ihrer Stadt.“ Dafür sind auch jüngere 

Ehrenamtliche bei den Bonn Greeters 
herzlich willkommen. Wie oft sie dann 
mit Gästen unterwegs sind, bestimmen 
sie selbst. 

 

frei zugänglich. An Samstagen bleiben die Gärten geschlossen, an Sonn- und 

 

Universitätsjubiläums zeigte deutlich, 

zwischen Uni und Stadt besonders 
illustrieren: Hofgarten, Hauptgebäude, 

nommene Szenen wie das Siegerfoto 

„Mann unter Laterne abends auf der 
Hofgartenwiese“. 

Auf den zweiten Platz kam Ahmed 

natürlich der Hofgartenwiese bei 
schräg stehender Sonne. Platz drei 
teilen sich Narîn Leder mit der „Ruhe-
oase am Poppelsdorfer Schloss“ und 
Andrea Matzker mit „Sternmarsch“ der 
Absolventen beim Universitätsfest.



48 forsch 1/2018 universitätbonn

Ausgezeichneter Nachwuchs   
 

 

Dr. Andrea Alberti (Jahrgang 1982) 
wurde als Kollegiat der Naturwissen-
schaften und der Medizin aufgenom-
men. Er habilitiert derzeit am Institut für 
Angewandte Physik und ist Projektleiter 
im Sonderforschungsbereich OSCAR 
(SFB/TR185).

Dr. Lennart Gilhaus (Jahrgang 
1986) wurde als Kollegiat der Geistes-
wissenschaften aufgenommen. Er ist 
Akademischer Rat auf Zeit in der Abtei-
lung für Alte Geschichte am Institut für 
Geschichtswissenschaft.

Dr. Andrea Alberti, Institut für An-
gewandte Physik, erhält den Rudolf Kai-
ser-Preis 2017 der gleichnamigen Stif-
tung. Die Auszeichnung geht an 
Nachwuchs-Experimentalphysiker und 
ist mit 35.000 Euro dotiert. Die Überga-
be ist im April im Rahmen des Physika-
lischen Kolloquiums geplant.

Bonn
Die Universitätsgesellschaft Bonn 

zeichnete herausragende wissenschaftli-
che Leistungen und studentisches En-
gagement aus. Ihr Vorsitzender Michael 
Kranz vergab die Urkunden.

Der Geheimrat-Dr. Edmund-ter 
Meer Preis ging an Dr. Marius Immanu-
el Arz für seine Arbeit „Molekulare 
Si(0)und Si(I) Verbindungen: Synthese, 
Struktur und Reaktivität“, betreut von 
Prof. Dr. Alexander C. Filippou.

Den Bonner Preis für Medizin er-
hielt Dr. Simon Höft für „Charakterisie-
rung von Gliazellen im Thalamus der 

Maus: Neue Aspekte glialer Heterogeni-
tät in Bezug auf Zell-Zell-Kommunika-
tion“, betreut von Prof. Dr. Christian 
Steinhäuser.

Mit dem Promotionspreis wurde Dr. 
Jonathan Schmid-Burgk für „Hoch-
durchsatz – Genomeditierung in Zellen 
des angeborenen Immunsystems“ aus-
gezeichnet, betreut von Prof. Dr. Veit 
Hornung.

Der Initiativpreis wird für beson-
deres studentisches Engagement ver-
liehen und ging an „Weitblick e.V.“ 
Gegründet 2008 von Studierenden 
verschiedener Fachrichtungen, setzt 
der Verein sich für einen gerechten Zu-
gang zu Bildung weltweit ein. Das Be-
sondere daran ist der persönliche Kon-
takt zu einem Projekt im In- und 
Ausland. 

 
Die Mathematik-Absolventin Clelia 

Albrecht erhielt den Ada-Lovelace-
Preis, mit dem das Institut für Numeri-
sche Simulation die besten Ergebnisse 

von Nachwuchswissenschaftlerinnen 
auszeichnet.  Für ihre Masterarbeit „Par-
allelization of Adaptive Gradient Aug-
mented Level Set Methods“ erhielt sie 
1.000 Euro Preisgeld. Darin befasste sie 

-
-

schiedlichen Flüssigkeiten. In vielen 
praktischen Anwendungen, beispiels-
weise in der Verfahrenstechnik, ist die 
möglichst genaue Vorhersage der Lage 

von entscheidender Bedeutung. Clelia 
Albrecht hat ein Verfahren entwickelt 
und implementiert, mit dem eine beson-
ders hohe Genauigkeit bei sehr geringen 
Kosten möglich ist. 

Die Deutsche Gesellschaft für Paro-
dontologie zeichnete bei ihrer Jahresta-
gung Dr. Tatjana Hoppe für die beste 
Publikation, Annika Kröger für den bes-
ten Kurzvortrag und Alina Winkelmann 
für das beste Poster aus. Alle drei gehören 
der Poliklinik für Parodontologie, Zahn-
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erhaltung und Präventive Zahnheilkun-
de an.

Dr. Svenja Memmert, Poliklinik für 
Kieferorthopädie, erhielt für ihren Vortrag 
den zweiten Preis des AfG-elmex-Vor-
tragspreises, dotiert mit 200 Euro. Als Au-
toren von „Autophagie bei biomechani-
scher Belastung parodontaler Zellen“ 
werden zusätzlich genannt: Lina Gölz, 
Anna Damanaki, Marjan Nokhbehsaim, 
Michaela Rinneburger, Andreas Till, 
Birgit Rath-Deschner, Werner Götz, 
Andreas Jäger und James Deschner.

Justin Ferdinandus erhielt in der 
Kategorie „Science“ ein Stipendium im 
MLP-Förderprogramm Medical Excel-
lence für Human- und Zahnmediziner. 
Es umfasst 3.000 Euro sowie die Teil-
nahme an Vorträgen und Workshops im 
Finalisten-Netzwerk.

Chemie
Dr. Oldamur Hollóczki, Institut für 

Physikalische und Theoretische Che-
mie, erhält auf Beschluss der Auswahl-
kommission der Arbeitsgemeinschaft  
Deutscher Universitätsprofessoren und 
-professorinnen für Chemie (ADUC) 
den ADUC-Preis 2018. Jährlich werden 
von der traditionsreichen, inzwischen 
bei der GDCh angesiedelten Arbeitsge-
meinschaft bis zu drei Nachwuchswis-
senschaftler für die Etablierung eines 
eigenständigen Forschungsgebietes aus-
gezeichnet. 

Manuela Klauser M.A. erhielt den 
Paul-Clemen-Preis des Landschaftsver-
bands Rheinland. Ausgezeichnet wurde 

sie für ihre Dissertation „Ikonische Kir-
chen – Zeichen lebendigen Glaubens. 
Geschichte und Theorie des Pfarrkir-
chenbaus an Rhein und Ruhr zwischen 
Historismus und Moderne“.

Timo Bremer M. A. wurde mit 
dem Archäologiepreis der Stiftung zur 
Förderung der Archäologie im rheini-
schen Braunkohlenrevier  ausgezeich-
net, dotiert mit 5.000 Euro. Mit seiner 
Dissertation habe er einen bedeuten-
den Beitrag zur Mittelalterforschung 
im Rheinland geleistet. Bremer ist 
Akademischer Rat an der Abteilung 
Vor- und Frühgeschichtliche Archäo-
logie. Seine – noch unveröffentlichte 
– Dissertation gilt der Ausgrabung der 
ehemaligen Burg Reuschenberg bei 
Elsdorf, 1278 erstmals urkundlich er-
wähnt. Sie musste 1998/99 dem 
Braunkohlentagebau Hambach wei-
chen. 

 
Das Förderprogramm der Medizini-

schen Fakultät unterstützt Forschungs-
projekte herausragender junger Wissen-

Beim 20. BONFOR-Symposium wur-
den zehn Nachwuchsforscher mit Prei-
sen ausgezeichnet. 

Ein SciMed-Promotionsstipendium 
für Studierende der Human- und Zahn-
medizin ging an Damian Ralser vom 
Institut für Humangenetik, Suncana No-
vosel von der Klinik und Poliklinik für 
Epileptologie, Johanna Magdalena 
Schmidt vom Anatomischen Institut/
Institut für Humangenetik und Nils 
Christian Braun vom Institut für Re-
konstruktive Neurobiologie.

Das Alumni-Netzwerk hat ein neues, prominentes Mitglied 

Das Alumni-Netzwerk bietet mit seinen kostenlosen Services und Angeboten sowie 
seinen Fach- und Regionalgruppen eine Vielzahl von Möglichkeiten, online wie bei 

Diplom bei der Kinderuni treu geblieben ist. Denn Alumni sind nicht nur 

Eine Aufstockung einer bestehenden 
Promotionsstelle des DFG Graduierten-
kollegs 1873 erhielt Dr. med. Tobias 
Brügmann vom Institut für Physiologie I.

Ein Gerok-Stipendium, bei dem jun-
ge Mediziner während ihrer Facharztaus-
bildung ihre klinische Tätigkeit zeitweise 
unterbrechen können, um ausschließlich 
wissenschaftlichen Fragen zum Verständ-
nis von Krankheiten nachzugehen, erhiel-
ten Dr. med. Maximilian Pfau von der 
Augenklinik und Dr. med. Sebastian 
Schlaweck von der Medizinische Klinik 
und Poliklinik III.

wuchsgruppen aus promovierten wissen-
schaftlichen Mitarbeitern ermöglicht ih-
nen für einen Zeitraum von maximal zwei 
Jahren, im Anschluss externe Drittmittel 
einwerben zu können. Preisträger sind Dr. 
rer. nat. Stefanie Heilmann-Heimbach 
vom Institut für Humangenetik, Dr. rer. 
nat. Bernardo S. Franklin vom Institut für 
Angeborene Immunität und Dr. med. 
Martin Steinmetz von der Medizinischen 
Klinik und Poliklinik II.
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Meldungen   

Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Michael 
Hoch hat im Ranking „Rektor des Jah-
res“ des Deutschen Hochschulverbands 
(DHV) erneut eine hohe Platzierung 
erreicht: den 13. Platz von insgesamt 
48 bewerteten Hochschulleitern. Die 
Erhebung wird jährlich vom Zentrum 
für Evaluation und Methoden (ZEM) 
der Universität Bonn im Auftrag des 
Deutschen Hochschulverbandes durch-
geführt. Dazu werden alle Mitglieder 
des Verbandes eingeladen, ihre Rekto-
ren und Präsidenten anhand verschiede-
ner Eigenschaften zu bewerten, 2.860 
nahmen diesmal teil. Als wichtigste Ei-
genschaften nannten sie Führungskom-
petenz, Respekt für die Unterschied-
lichkeit der Wissenschaftskulturen, 
Kenntnis des Universitätsbetriebs und 
Kommunikationsfähigkeit.

Der Senat der Universität Bonn hat 
die zehn Personen bestätigt, die dem 
Hochschulrat für eine Amtszeit von 
2018 bis 2023 angehören, das Minis-
terium für Kultur und Wissenschaft 
NRW stimmte der Vorschlagsliste zu. 
Neun Mitglieder des bisherigen Hoch-
schulrats wurden im Amt bestätigt. 
Für die ausscheidende Direktorin des 
Landschaftsverbandes Rheinland, Ul-
rike Lubek, rückt die CDU-Politikerin 
Dr. Claudia Lücking-Michel nach. Der 
Hochschulrat besteht aus drei internen 
und sieben externen Mitgliedern. Dies 
sind:

Prof. Dr. Nina Dethloff, LL.M., 
Bürgerliches Recht, Internationales 
Privatrecht, Rechtsvergleichung und 
Europäisches Privatrecht 

Dorothee Dzwonnek, Generalse-
kretärin der Deutschen Forschungsge-
meinschaft

Prof. Dr. Dieter Engels, Präsident 
des Bundesrechnungshofes a.D.

Prof. Dr. Marion Gymnich, Anglis-
tische Literatur- und Kulturwissen-
schaft 

Dr. Claudia Lücking-Michel, Poli-
tikerin

Prof. Dr. Karl Schellander, Tierwis-
senschaften/Tierzucht und Tierhaltung

Ilona Schmiel, Intendantin der Ton-
hallen Gesellschaft Zürich

Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Helmut 
Schwarz, Institut für Chemie der 

TU Berlin, ehemaliger Präsident der 
Alexander von Humboldt-Stiftung

Dr. Katrin Vernau, Verwaltungsdi-
rektorin des Westdeutschen Rundfunks 
Köln

Prof. Dr. Emil Jürgen Zöllner, Vor-
stand der Stiftung Charité und der Ein-
stein Stiftung.

Der Hochschulrat berät das Rek-
torat und übt die Aufsicht über dessen 
Geschäftsführung aus. Er wirkt an der 
Wahl und Abwahl der Rektoratsmit-
glieder mit. Das Rektorat berichtet dem 
Hochschulrat über die Entwicklung der 
Haushaltslage der Universität, der Wirt-
schaftsplan bedarf dessen Zustimmung. 
Zum Hochschulentwicklungsplan gibt 
das Gremium Empfehlungen ab.

Prof. Dr. Albert Gerhards, Semi-
nar für Liturgiewissenschaft, trat in den 
Ruhestand.

Dr. Christian Hornung wurde zum 
Universitätsprofessor W3 für Alte Kir-
chengeschichte und Patrologie ernannt 
(Nachfolge Prof. Schöllgen).

Prof. Dr. Dr. Jochen Sautermeis-
ter, Lehrstuhl für Moraltheologie, wur-
de in das International Xenotransplan-
tation Association Ethics Committee 
berufen.

Dr. Gabor Gyarfas, Akademischer 
Direktor am Institut für Angewandte 
Mikroökonomik, trat Ende Januar in 
den Ruhestand.

Juniorprofessor Dr. Dominik Liebl, 
Institut für Finanzmarktökonomie und 
Statistik, wurde in zweiter Anstellungs-
phase mit Wirkung vom 20. März für 
drei Jahre zum Juniorprofessor W1 er-
nannt.

Prof. Dr. Wolfgang Löwer, Öffent-
liches Recht und Wissenschaftsrecht 
und von 2006 bis 2014 Richter am 
nordrhein-westfälischen Verfassungs-
gerichtshof, erhielt aus der Hand von 
Ministerpräsident Armin Laschet den 
Verdienstorden des Landes NRW. In 
engem Kontakt mit der Praxis habe er 
sich in verschiedenen Ämtern und Eh-
renämtern für die Förderung besserer 
Rahmenbedingungen für die Wissen-
schaft engagiert.

Dr. Yuliyan Mitkov wurde mit Wir-

kung vom 1. Februar 2018 für die Dau-
er von drei Jahren zum Juniorprofessor 
W1 für das Fach Finance bzw. Finanz-
marktökonomie ernannt.

Dr. Anne Sanders, Juniorprofesso-
rin W1 am Institut für Deutsches, Euro-
päisches und Internationales Familien-
recht, schied im Januar aus und ist nun 
an der Universität Bielefeld tätig.

Prof. Dr. Isabel Schnabel gehört 
als einzige Frau zu den „Wirtschafts-
weisen“, dem Sachverständigenrat zur 
Begutachtung der gesamtwirtschaftli-
chen Entwicklung. Dieser erhielt nun 
den Vordenker-Preis 2018 für kontinu-
ierliche und impulsgebende Beratungs-
funktion der Bundesregierung. Das 
Vordenker Forum ist eine Veranstal-
tung der Finanzberatungsgesellschaft 
Plansecur. 

Dr. Felipe Valencia Caicedo schied 
als Juniorprofessor W1 am Institut für 
Makroökonomik aus, um an der Van-
couver School of Economics, Kanada, 
tätig zu werden.

Prof. Dr. Benno Zabel, Strafrecht, 
wurde für zwei weitere Jahre zum Uni-
versitätsprofessor W2 ernannt.

Prof. Dr. Hannes Haberl, Leiter 
der Pädiatrischen Neurochirurgie, ist 
durch die estnische Staatspräsidentin 
Kersti Kaljulaid mit dem „Verdienst-
kreuz des roten Kreuzes“ der Republik 
Estland für den Aufbau einer neurochi-
rurgischen Versorgung von Kindern in 
Tallin ausgezeichnet worden. Haberl ist 
erst der zweite ausländische Arzt, dem 
diese mit dem Bundesverdienstkreuz 
vergleichbare Ehre bisher zuteil wurde. 
Er engagiert sich zusammen mit seinem 
neuropädiatrischen Kollegen Dr. Theo-
dor Michael von der Berliner Charité, 
der ebenfalls ausgezeichnet wurde.

Dr. Christian Henneberger, Uni-
versitätsprofessor auf Zeit, wurde zum 
Universitätsprofessor W2 für Gliale 
und Neuronale Plastizität am Institut 
für Zelluläre Neurowissenschaften er-
nannt.

Prof. Dr. med. Frank G. Holz, Di-
rektor der Augenklinik, erhielt von der 
Deutschen Ophthalmologischen Gesell-
schaft in Berlin die goldene „Medaille 
d‘Or Paul Chibret“, dotiert mit 3.000 
Euro. Gewürdigt wurden seine Ver-
dienste in der internationalen Opht-
halmologie, speziell der Kooperation 
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zwischen der deutschen und der franzö-
sischen Augenheilkunde. Mit wissen-
schaftlichen Aktivitäten sowie seiner 
Vizepräsidentschaft in der Academia 
Ophthalmologica Europeae und seiner 
Präsidiumstätigkeit in der Deutschen 
Ophthalmologischen Gesellschaft setz-
te er Akzente. 

Prof. Dr. Hiroki Kato, Associate 
Professor am Institute for Virus Rese-
arch, Kyoto/Japan, wurde zum Univer-
sitätsprofessor W3 für Kardiovaskuläre 
Immunologie am Institut für Molekula-
re Medizin ernannt.

Prof. Dr. Glen Kristiansen und 
Dr. Yuri Tolkach, Institut für Patho-
logie, erhielten den Astellas Pharma 
Forschungspreis. Damit werden her-
vorragende wissenschaftliche Projekte 
zu Fragen bezüglich des Androgenre-
zeptors beim Prostatakarzinom gewür-
digt. Die Jury vergab die mit insgesamt 
40.000 Euro dotierte Auszeichnung an 
zwei Forschergruppen aus Bonn und 
Jena. 

Dr. rer. nat. Dr. med. Milka Marinova 
hat den DEGUM Wissenschaftspreis 
2017 für drei Originalarbeiten zum 
Thema hochintensiver fokussierter Ul-
traschall beim inoperablen Pankreas-
karzinom erhalten.

Dr. Florian Mormann, Prof. auf 
Zeit an der Epileptologischen Klinik, 
wurde zum Universitätsprofessor W2 
für Cognitive and Clinical Neurophy-
siology ernannt.

Prof. Dr. Stefan Cajetan Müller, 
Klinik für Urologie und Kinderuro-
logie, vertritt sich seit Erreichen des 

Ruhestands vom 1. April bis 31. März 
2019 selbst.

Dr. Daniel Nettersheim, Entwick-
lungspathologie, erhielt den C.E. Al-
ken-Preis 2017 für seine Studie, in der er 
die erfolgreiche Wirkung von Romide-
psin auf therapieresistente Hodenkrebs-
zellen nachwies. Der Preis ist mit 10.000 
SFr. dotiert und geht an deutschsprachi-
ge Wissenschaftler für hervorragende 
Beiträge zur klinischen und experimen-
tellen Forschung in der Urologie. 

Dr. Katrin Paeschke, Universität 
Würzburg, wurde zur Universitätspro-
fessorin W2 für Translationale Onko-
logie an der Medizinischen Klinik und 
Poliklinik III – Innere Medizin ernannt.

Dr. Gustav Quade, Medizinische 
Biometrie/Universitätsklinikum, trat 
Ende Februar in den Ruhestand.

Das Team um Prof. Dr. Lukas Rad-
bruch erhielt den Anerkennungs- und 
Förderpreis „Ambulante Palliativver-
sorgung“ der Deutschen Gesellschaft 
für Palliativmedizin für die Erhebung 
des Ist-Standes zur Hospizkultur und 
Palliativversorgung in Einrichtungen 
der stationären Altenhilfe in Nord-
rhein-Westfalen.

Prof. Dr. Hans-Georg Sahl, Institut 
für Medizinische Mikrobiologie, Im-
munologie und Parasitologie, trat Ende 
Februar in den Ruhestand.

Prof. Dr. Manfred Spitznas, lang-
jähriger Direktor der Augenklinik, wur-
de in Würdigung seines Lebenswerks 
als Gründungsmitglied in die amerika-
nische „Retina Hall of Fame“ berufen.

Dr. Bernhard Steinweg, Kinder-

kardiologe und seit vielen Jahren in 
der Lehre und deren Verbesserung en-
gagiert, übernimmt auf der neu einge-
richteten Stelle „Geschäftsführer des 
Studiendekanats“ für den ehrenamtlich 
tätigen Studiendekan Prof. Dr. Bernd 
Weber und seine Stellvertreter feder-
führend zentrale Aufgaben der Verwal-
tung und der Projektarbeit.

Prof. Dr. Hans-Hermann van der 
Ven, Geburtshilfe und Frauenheilkun-
de/ Gynäkologische Endokrinologie und 
Reproduktionsmedizin, trat auf eigenen 
Antrag mit Ablauf des Februar in den 
Ruhestand.

Prof. Dr. Gerhard Wahl, Chirurgi-
sche Zahn-, Mund- und Kieferheilkun-
de, vertritt sich nach Erreichen des Ru-
hestandes vom 1. März 2018 bis 1. März 
2019 selbst.

Prof. Dr. Bernd Weber, geschäfts-
führender Direktor des Center for Eco-
nomics and Neuroscience (CENS), ist 
neuer Studiendekan der Fakultät. Seine 
Vorgängerin Prof. Dr. Tanja Manser ist 
nun als Direktorin der Fachhochschule 
Nordwestschweiz für Angewandte Psy-
chologie tätig.

Prof. Dr. Birgitta Weltermann, Uni-
versität Duisburg-Essen, ist seit 1. März 
als Universitätsprofessorin W3 im Fach 
Allgemeinmedizin/Hausarztmedizin am 
Institut für Hausarztmedizin tätig.

Prof. Dr. Dieter Wirtz wurde zum 
Präsidenten der Deutschen Gesellschaft 
für Orthopädie und Orthopädische Chir-
urgie (DGOOC) und Deutschen Gesell-
schaft für Orthopädie und Unfallchirur-
gie (DGOU) für das Jahr 2020 gewählt.
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Prof. em. Dr. Dr. h. c. Josef Kreiner 
erhielt in Japan den „Nankai Bunka-sho“ 
Kulturpreis des Süd-Meeres 2017. Ge-
würdigt wurden seine Forschungen zur 
Kulturgeschichte der Inseln im Süden Ja-
pans, insbesondere der Amami und Oki-
nawa-Gruppen, seit den frühen 1960er 
Jahren und die Publikation eines ethno-
graphischen Fotobandes.  

Prof. Dr. Wolfgang Kubin, Eme-
ritus, Seniorprofessor der Beijing Fo-
reign Studies University, Übersetzer 
und Schriftsteller, wurde mit einem 
Lyrik-Preis auf Taiwan ausgezeichnet. 
Er überzeugte mit Gedichten, die er 
während der Kulturevolution (1966 bis 
1976) in Peking schrieb und bei einem 
Lyrik-Festival vortrug.

Dr. Axel Bernd Kunze, Privatdo-
zent für Erziehungswissenschaft am 
Bonner Zentrum für Lehrerbildung, ist 
als Promotionsalumnus in die Trimberg 
Research Academy (TRAc) aufgenom-
men worden.

Prof. Dr. Peter Schwieger, Abtei-
lung für Mongolistik und Tibetstudien, 
trat Ende März in den Ruhestand.

Dr. Christoph Witzenrath, Univer-
sität Greifswald, wurde zum Universi-
tätsprofessor W2 für Formen Sozialer 
Abhängigkeit in der Vormoderne im 
Asiatischen Raum am Institut für Ge-
schichtswissenschaft ernannt.

 

Prof. Dr. Jürgen Bajorath, Bioinfor-
matik LIMES /Bonn Aachen Internatio-
nal Center for Information Technology 
(B-IT),wurde von der American Chemi-
cal Society (ACS) mit dem ACS Award 
for Computers in Chemical & Pharma-
ceutical Research ausgezeichnet. Der 
Preis ist mit 5.000 US-Dollar dotiert, 
er erhielt ihn für die Entwicklung und 
Anwendung von Chemoinformatik und 
computer-gestützten Lösungen für For-
schungsprobleme in der Medizinischen 
Chemie, der Chemischen Biologie und 
den Biowissenschaften. 

Prof. Dr. Sven Beuchler, Institut 
für Numerische Simulation, ist ausge-
schieden, um an der Universität Hanno-
ver tätig zu werden.

Dr. Karl-Heinz Erdmann, Hono-
rarprofessor am Geographischen Ins-
titut, ist neues Vorstandsmitglied der 
NRW-Stiftung. 

Juniorprofessor Dr. Thomas Keßel-
heim, TU Dortmund, wurde zum Uni-
versitätsprofessor W2 für Theoretische 
Informatik/Informatik V ernannt.

Prof. Dr. Ulf-G. Meißner, Theore-
tische Physik, erhielt den Distinguished 
Scientist Award 2018 der Chinese Aca-
demy of Science (CAS), ihre jährlich 
vergebene, höchste Auszeichnung für 
Ausländer.  

Dr. Simon Philipp Stellmer, TU 
Wien, wurde mit Wirkung vom 1. April 
für die Dauer von drei Jahren zum Ju-
niorprofessor W1 für Experimentalphy-
sik/Quantentechnologie ernannt.

Prof. Dr. Georg Noga, Institut für 
-

sourcenschutz (INRES), trat Ende Fe-
bruar nach Verlängerung der Dienstzeit 
in den Ruhestand.

Dr. Michael Schindelegger, TU 
Wien, wurde mit Wirkung vom 1. Feb-
ruar für die Dauer von drei Jahren zum 
Universitätsprofessor W1 für Geodäti-
sche Erdsystemforschung am Institut 
für Geodäsie und Geoinformation er-
nannt.

 

Direktor Prof. Dr. Joachim von 
Braun wurde von der Theodor Brink-
mann Stiftung ausgezeichnet. Sie wür-
digte seine herausragenden wissen-
schaftlichen Leistungen zu Fragen der 
internationalen Wirtschaftsentwicklung, 
des globalen Handels, von Ernährung 
und Armut, Nachhaltigkeit sowie tech-
nologischen Innovationen. Weitere 
Gründe seien sein nachhaltiges Engage-
ment und Beiträge zur Verbesserung der 

Der Quantenphysiker Prof. Dr. Dieter  

-

Um Ämterüberschneidungen zu 

Sein Nachfolger ist Prof. Dr. Klaus Desch 

-
liche Veranstaltungsprogramm des Physik-

diese spannende Aufgabe“, sagt er.  

Austauschs und der Nachwuchsförderung 
auf höchstem Niveau sowie eine 

 
einsetzen, diese beiden Aspekte 
fortzuführen und weiterzuentwickeln.“
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Prof. Dr. Alexandra Philipsen ist neue Direktorin der Klinik 
für Psychiatrie und Psychotherapie am Universitätsklini-
kum Bonn. Die 48-jährige Nachfolgerin von Prof. Dr. Wolf-
gang Maier übernimmt die Leitung der Klinik, an der etwa 
140 Mitarbeiter tätig sind. 
Prof. Philipsen war zuvor in Oldenburg Inhaberin des neu 

eingerichteten Lehrstuhls für Psychiatrie und Psychotherapie an der Universi-
tät sowie Direktorin der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie an der 
Karl-Jaspers-Klinik. Bereits seit ihrer Zeit am Universitätsklinikum Freiburg 
konzentriert sie sich klinisch und wissenschaftlich auf störungsorientierte Psy-

-
aktivitätsstörung (ADHS) bei Erwachsenen.
Sie setzt auf eine störungsorientierte Behandlung. Daher will sie die Therapie 
der Schwerpunkte wie unter anderem Depression, Zwangsstörungen, Angst- 
und Suchterkrankungen weiter ausbauen und die Ambulanzen stärker auf ein-
zelne Krankheitsbilder spezialisieren.

Welternährung und zur Verringerung 
von Armut und Ungleichheit, Verdienste 
um die interdisziplinäre Zusammenar-
beit in Forschung und Lehre sowie den 
intensiven Austausch zwischen Wissen-
schaft, Politik und Praxis. 

Die Doktorandin Vera Traub und 
ihr Betreuer, Prof. Dr. Jens Vygen, 
erhielten auf der weltweit führenden 
Konferenz für diskrete Algorithmen 
(SODA) einen „Best Paper Award“. 
Mit ihrem neu entwickelten Algorith-
mus kann man Touren durch beliebig 
viele Städte ermitteln, die der kürzesten 
Route „möglichst nah“ kommen.

Prof. Dr. Heinz Beck, Leiter des 
Instituts für Experimentelle Epilepto-
logie und Kognitionsforschung, wurde 
von der American Epilepsy Society 
mit dem Research Recognition Award 
ausgezeichnet. Der Preis ist mit 10.000 
US-Dollar dotiert. Er zählt zu den he-
rausragendsten Auszeichnungen in der 
epileptologischen Forschung und wür-
digt exzellente und langjährige Leis-
tungen von Grundlagen- und klinischen 
Forschern, die zu neuen Erkenntnissen 
und erfolgreicher Behandlung der Epi-
lepsie beitragen. Die meisten der bis-
her Ausgezeichneten stammen aus den 
USA, nur wenige aus Europa, darunter 
Becks Doktorvater Prof. Dr. Uwe Hei-
nemann.

Juniorprofessor Dr. David Kaldewey 
wurde zum Universitätsprofessor W2 für 
Wissenschaftsforschung und Politik er-
nannt.

Dr. Rudolf Stichweh wurde zum 
Mitglied der Leopoldina in der Sektion 
Kulturwissenschaften gewählt. Die Leo- 
poldina gehört zu den ältesten, ohne 
Unterbrechung existierenden Akade-
mien und wirkt seit mehr als 350 Jahre 
über die Grenzen der Fachgebiete und 
Länder hinaus durch eine freie Verei-
nigung von Gelehrten im Sinne einer 
humanen Wissenschaftsentwicklung. 
2008 wurde sie zur Nationalen Akade-
mie der Wissenschaften ernannt.

Der Akademische Oberrat i.R.  
Gabriel Jüssen ist am 3. Januar 2018 im 
Alter von 82 Jahren verstorben. Er lehr-
te seit 1970, auch nach seinem Eintritt 
in den Ruhestand bis 2017, die Philo-
sophie der Antike und des Mittelalters. 
Bis zuletzt gelang es ihm, die Liebe zur 
Philosophie an seine Studierenden wei-
terzugeben, mit denen er philosophische 
Quellentexte auch in den Originalspra-
chen Latein und Altgriechisch las.

Prof. Dr. Bruno Kropff, Honorar-
professor für Handels-, Gesellschafts- 
und Bilanzrecht an der Rechts- und 
Staatswissenschaftlichen Fakultät, ist 
am 17. Oktober im Alter von 92 Jahren 
verstorben.

Prof. em. Dr. Gerhart Schmidt, Ins-
titut für Philosophie, ist am 30. Oktober 
im Alter von 92 Jahren verstorben. Sein 
herausragendes Engagement zur Förde-
rung der philosophischen Begegnung 
mit China und Japan erbrachten ihm 
hohes Ansehen.

Prof. Dr. Wolfgang Schrage ver-
starb am 22. Oktober 2017 im Alter 
von 89 Jahren. Er gehörte der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät von 1964 
bis 1993 als Lehrstuhlinhaber an. In 
der Neutestamentlichen Wissenschaft 
erwarb er sich hohes Ansehen. Im Amt 
des Dekans stand er der Fakultät 1968 
bis 1969 vor.

Prof. Dr. rer. nat. Martin Theis ist 
am 2. Februar im Alter von 49 Jahren 
verstorben.  Von 2006 bis 2017 war 
er als Juniorprofessor und Leiter ei-
ner DFG-Nachwuchsgruppe im Insti-

tut für Zelluläre Neurowissenschaften  
tätig. wurde als Wissenschaftler wie 
als Kollege sehr geschätzt und genoss 
bei Studierenden wie Doktoranden 
hohes Ansehen.

Dr. Yonatan Herzig, Universität 
Bonn, mit Humboldt-Forschungssti-
pendium für Postdoktoranden bei Prof. 
Dr. Eicke Latz, Institut für Angeborene 
Immunität;

Prof. Dr. Jun Liu mit Humboldt-For-
schungsstipendium für Postdoktoranden 
bei Prof. Dr. Martin Sander, Paläontologie;

Dr. Maryam Mirza, Universite 
de Liege, Liege/Belgien, mit Hum-
boldt-Forschungsstipendium für Post-
doktoranden bei Prof. Dr. Barbara 
Schmidt-Haberkamp am Institut für An-
glistik, Amerikanistik und Keltologie;

Prof. Dr. Daniel Tataru, University 
of California, Berkeley/USA, als Hum-
boldt-Forschungspreisträger bei Prof. 
Dr. Herbert Koch am Mathematischen 
Institut;

Dr. Long Wang, RIKEN Advanced 
Institute for Computational Science, 
Kobe/Japan, mit Humboldt-Forschungs-
stipendium für Postdoktoranden bei 
Prof. Dr. Pavel Kroupa,  Argelander Ins-
titut für Astronomie/Sternwarte; 

Dr. Akram Hassani Zonoozi, Uni-
versität Bonn, mit Humboldt-For-
schungsstipendium für Postdokto-
randen bei Prof. Dr. Pavel Kroupa, 
Argelander Institut für Astronomie/
Sternwarte.
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Wenn Danny Wöllner sich frei 
nimmt, fragt sein Team oft „Was für ein 
Film?“ Denn der Diplom-Informatiker 
nutzt Gleit- und Urlaubstage für ein be-
sonderes Hobby: als Komparse bei Fern-

noch heute und sorgt als stellvertretender 
Abteilungsleiter dafür, dass die Software 
für die Studierenden-Datenbank und Prü-
fungsverwaltung läuft. Außerdem arbei-
tet er am neuen Campusmanagement mit 
und leitet das Teilprojekt IT im WARP-
Team.

Junger Werksarbeiter auf dem Weg 
in die Fabrik von Carl Zeiss: Das war 
die erste Komparsenrolle von Danny 
Wöllner. Als die UFA in seiner früheren 
Heimat Leipzig drehte, waren er und sei-
ne Mutter dabei. Über ein Casting kam 
er als Student der Uni Bonn zusammen 
mit seiner Freundin zu Regisseur Werner 
Herzog, der in Bad Honnef „Unbesieg-
bar“ über einen jüdischen Kraftmenschen 
und den Hellseher Hanussen drehte. „Wir 
waren Gäste in einem Club der Dreißiger 
Jahre, im Abendkleid und in der schwar-
zen Uniform eines SS-Majors. Weil 

Werner Herzog eine Saalschlägerei trotz 
Stuntmen nicht spannend genug fand, 
warf er Stühle in die Szene. Zum Glück 
waren wir nur im Publikum.“ 

Bei Filmen von deutscher Geschich-
te über „Benjamin Blümchen“ bis zu 
Krimis stieg Danny Wöllner später er-
neut ins Komparsen-Hobby ein. Drehort 
ist meist Köln und außerhalb vom Stu-
dio: in einem Lokschuppen, im Hoch-
haus der Deutschen Welle, auf einem 
Rittergut. „Ich lerne Plätze kennen, an 
die ich sonst nie käme“,  sagt er. Über 
seine Registrierung bei einer Agentur 
erhielt er Rollen als Security am Flug-
hafen, Chauffeur, Hotelportier, Polizist, 
Zoobesucher, Bäcker und Metzger, in 
einem „Tatort“ reparierte er Parkett. Für 
einen neuen TV-Serienthriller, inspiriert 
von Patrick Süskinds „Das Parfum“, war 
er Ermittler.

Den Krimi-Klassiker, das Mordop-
fer, mimte er in der WDR-Vorabend-
krimiserie  „Rentnercops“: Nach einem 
kurzen Auftritt als Lebender wird der 
Besitzer eines Billardclubs mit dem eige-
nen Brieföffner erstochen aufgefunden. 

nen am Fundort und auf dem Seziertisch 
der Pathologie – übrigens dem selben wie 
im Münsteraner „Tatort“. 

Weit über 50 Mal wirkte Danny 
Wöllner schon in Filmen mit und zeig-
te dabei viel Geduld, auf Zuruf müssen 
Komparsen sofort am Platz sein. „Der 
schlimmste Drehtag war, neun Stunden 
zu warten, um einmal durch die Szene 
zu laufen.“ Manchmal ist er auch gar 
nicht oder wenig im Bild: Im Film über 
Generalstaatsanwalt Fritz Bauer, „Nazi-
jäger“ im Nachkriegsdeutschland, spielte 
er einen Kameramann: „Zu sehen waren 
eigentlich nur meine Hände.“ 

Dafür hat Danny Wöllner berühm-
te Regisseure erlebt. Und internationale 
Stars wie Ben Kingsley – im selben Film 
spielte Anthony Hopkins, der aber gerade 
nicht am Set auf der Kölner Rennbahn 
war. Auch deutsche Akteure wie Katja 
Riemann, Armin Rohde und Tilo Prück-
ner oder die Hauptprotagonisten aus dem 
Kölner und Münsteraner „Tatort“ sah er 
in Aktion. „Manchmal ergibt sich ein Ge-
spräch – aber ich dränge mich nicht auf 

Komparse ist er vor allem deshalb gern: 
„Ich gucke, wie die das machen, Technik 
und Bildsprache. Dann ist mir egal, ob 
ich schließlich im Bild bin, und die Leis-
tungen der Filmleute sehe ich jetzt mit 
anderen Augen.“ 

mit seinem eigenen 

 

Komparse beim Film
   



Aus Technik und Verwaltung
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Susanne Maraizu, Verwaltung/Abt. 6.2, 
am 1. Januar

Achim Brähler, Institut für Angewandte 
Physik, am 3. Januar

Oliver Jähn, Hochschulrechenzentrum, 
am 3. Januar

Stefan Finke, Universitäts- und Landes-
bibliothek, am 4. Januar

Andreas Bödewig, Argelander Institut 
für Astronomie, am 29. Januar

Anja Bischoff, Europarecht, 
am 1. Februar

Lars Allert-Fricke, Dienstleistungsplatt-

am 8. Februar

Thomas Läbe, Institut für Geodäsie und 
Geoinformation/Photogrammetrie, 
am 1. März

Sonja Schnurbusch, Außenlabore Agrar, 
Geodäsie, Ernährung/ Forschungsdepart-
ment Kinderernährung, am 1. März

Martina Thieser, Franz Joseph Dölger-
Institut, am 31. März 

Leslaw Paszkiet, Institut für Informatik, 
am 1. April

Jutta Acker, Verwaltung/Abt. 6.1, 
am 21. April

Günter Eßer, Altkatholisches Seminar, 
am 1. Mai

Marion Tradler, Universitäts- und 
Landesbibliothek, am 1. Mai

Hartmut Laube, Außenlabore Agrar, 
Geodäsie, Ernährung, am 3. Mai

Andreas Merzbach, Physikalisches 
Institut, am 3. Mai

Martina Beatrix Doelp, Informatik III, 
am 17. Mai

Sabine Scharfenberg, Institut für Zell-
biologie, am 17. Mai

Werner Gurk, Außenlabore Agrar, 
Geodäsie, Ernährung, am 17. April

Christine Tilly
wissenschaften und Ressourcenschutz, 
am 17. April

Gerta Bläser, Verwaltung/ Abt. 7.4, 
am 2. Mai

Getrud Dahlke, Verwaltung/ Abt. 4.1, 
am  2. Mai

 

Barbara Dreschmann, Musikwissen-
schaft, am 31. Dezember

Helga Manner, Botanische Gärten, 
am 31. Dezember 

Roswitha Müller-Naumann, Ange-
wandte Mathematik, am 31. Dezember 
nach 45 Dienstjahren

Gertrud Pint, Verwaltung/Abt. 9.2, 
am 31. Dezember

Vivian Insel-Blumenberg, Botanische 
Gärten, am 31. Januar

Wolfgang Thewes, Verwaltung/Dez. 2, 
am 31. Januar

Marion Gröne, Mittelalterliche 
Geschichte, am 28. Februar

Hans-Dieter Schmitz, Institut für 
Geodäsie und Geoinformation, 
am 28. Februar

Karlheinz Schumacher, Informatik IV, 
am 28. Februar

Doris Uerdingen, Kunsthistorisches 
Institut, am 28. Februar

Birgit Amendt, Institut für Mikrobiolo-
gie und Biotechnologie, am 31. März

Bruno Barbier, Steinmann-Institut 
Endogene Prozesse, am 31. März

Hans Bernd Lüssem, Universitäts- und 
Landesbibliothek, am 31. März

Manfred Schwalb, Botanische Gärten, 
am 31. März

Evgenij Baumeister, Außenlabore Ag-
rar, Geodäsie, Ernährung, am 30. April

Henning Poschmann, Argelander-Insti-
tut für Astronomie, am 30. April

Hannelore Schmidt, Politische Wissen-
schaft, am 30. April

Ulrike Stehling, Verwaltung/Abteilung 
5.1, am 30. April

Margot Tsubaki, Institut für Genetik, 
am 30. April

Ute Bürger ist am 4. Januar im Alter von 
56 Jahren verstorben. Sie war zuletzt als 
Büroangestellte im Evangelisch-Theolo-
gischen Seminar beschäftigt.

des Rektorats der 

vom Dezernat 

: 

forsch@uni-bonn.de

 

Dr. Andreas Archut, Johannes Seiler
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Zum guten Schluss: 
Bakterien als Typen in einer WG

Testen Sie Ihre Ideen vor einem Slam?
Nein. Zuschauer in Berlin reagie-

ren anders als im Rheinland oder in Süd-
deutschland. Vorher bin ich aufgeregt, 
aber auf der Bühne funktioniere ich ganz 
gut. Jedenfalls hat’s für die Westdeutsche 
Science-Slam Vizemeisterschaft gereicht 

sche Meisterschaft. Hier die besten Scien-
ce Slammer der regionalen Vorentscheide 
zu erleben war wirklich spannend.

Im Video von der Deutschen Meister-
schaft sieht man: Sie ernteten viele 
Lacher, Zwischenapplaus haben Sie 
abgewehrt. Warum? 

Zu den Regeln gehört begrenzte Re-
dezeit, bei meinen ersten Slams habe ich 
mal überziehen dürfen. Aber hier war 
das rigide und ich hatte Sorge, nicht fer-
tig zu werden. Trotzdem versuche ich im-
mer, nicht zu schnell zu sprechen. Offen-
bar kam das Publikum gut mit und hat 
mich auf den vierten Platz geklatscht.

Wie geht’s mit öffentlichen Auftritten 
weiter?

Mein neuer Slam dreht sich um 
Impfmüdigkeit. Mit ImmunoSensation 
sind wir bei der Wissenschaftsnacht in 
der Uni und am Tag der Immunologie – 
dem 5. Mai –  auf dem Marktplatz. Und 
wir veranstalten am 27. August mit dem 
Hausdorff-Zentrum für Mathematik ei-
nen Exzellenz-Slam im Arkadenhof  vor 
der Kulisse vom Bonner Sommerkino. 

Danke und weiter viel Erfolg! 
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Frau Dr. Mettke, was haben Öffent-
lichkeitsarbeit für die Wissenschaft 
und Science Slams gemeinsam? 

Beide wollen wissenschaftliche 
Themen zugänglich machen – kurz, 
informativ, unterhaltsam und auch für 
Fachlaien verständlich. 

Was könnte man als Wissenschaftler 
daran nicht mögen?

Wenn die eigene, sehr komplexe 
Forschungsleistung aus jahrelanger 
Arbeit stark verkürzt und vereinfacht 
dargestellt wird, ist wohl die Sor-
ge, nicht ernst genommen zu werden. 
Slams veranschaulichen eigene Arbeit 

Bitte ganz kurz: Was macht das Ex-
zellenzcluster ImmunoSensation?

Es geht um Schutzmechanismen des 
Körpers, das Immunsystem. „Sensati-
on“ kommt von „Sensing“: Wie erkennt 
der Körper, was ein Virus, Bakterium, 

le ist? Das ist die Basis für neue Medi-
kamente. Die eine oder andere Sensati-
on war schon mit dabei.

Unser Bereich betrifft jeden, 
das sorgt schon mal für eine gewis-
se Grundaufmerksamkeit – und viele 
unserer Forscherinnen und Forscher 
engagieren sich dafür, verständlich zu 
vermitteln, was sie tun. 

Wie kamen Sie dazu, bei Wissen-
schafts-Slams auf die Bühne zu 
gehen?

mir auf: Hier sind nur Männer. Das 
hat mich gestört. Mein erster Auftritt 
war im Forschungszentrum caesar und 
ermutigend: Ich war nicht die einzi-
ge Frau und wurde zweite von sieben 
Teilnehmern mit meinem Beitrag über 
das Immunsystem und Bakterien. Der 
Mensch hat selbst sehr viele davon, auf 
der Haut und in seinem Inneren. Wie 
spielen das angeborene und das erlern-
te Immunsystem zusammen, um eigene 
Bakterien und fremde Belastungen zu 
unterscheiden? Was ist eine Dendriti-
sche Zelle, was ein Antikörper, wann 
greifen sie ein, welche Fehlfunktionen 
lösen Erkrankungen aus? Das habe ich 
versucht, möglichst plastisch zu zeigen.

Anschaulichkeit ist der Weg zum 
Slam-Erfolg. Aber wie kommen Sie 
bei Bakterien im Darm auf Typen in 
einer WG?

Vielfalt sorgt für Ausgewogenheit – 
Extreme bringen sie durcheinander. Das 
ist in einer WG so wie im Zusammenspiel 
von Bakterien, die für die Darmgesund-
heit wichtig sind. Bekannt ist, dass man 
mit Urin heilen kann, weniger bekannt, 
dass das auch mit Kot geht. Ich habe er-
klärt, wie und warum das funktioniert: 
mit wissenschaftlichen Diagrammen, 
aber auch ulkigen Zeichnungen. Und 
außer „Stuhl transplantieren“ sage ich 
schon mal „Kacke“. Meine Mutter zuckt 
dann zusammen und ist trotzdem mein 
größter Fan. Meine Eltern haben fürs Zu-
hören einmal sogar die Fahrt von Berlin 
bis Ulm in Kauf genommen.

Als  „Science-Slammerin“ 

Deutschen Meister-

Fo
to

: p
ri

va
t

Berlin 
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